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Liebe Leserinnen und Leser, 

zum letzten Magazin, dessen Schwer-
punkt die Fremdsprache »kirchisch« war, 
haben wir sehr viele positive Rückmeldun-
gen erhalten. Fremd erscheint Kirche zu-
nehmend jedoch nicht nur aufgrund der  
Sprache. Dieser Gedanke kam an man-
chen Stellen der letzten Ausgabe bereits 
zum Ausdruck. 

In gewisser Weise ist das Heft, das Sie nun 
in der Hand halten, eine Weiterführung 
des Themas. Lebendigkeit entsteht nur 
dort, wo Resonanz wahrgenommen wird. 
Nur das, was bei einer Person  ankommt, 
kann überhaupt relevant für sie sein. 
Wenn ich also in einer Gruppe oder einer 
Freundschaft immer wieder spüre, dass 
meine Meinung und ich als Person dort 
nur auf Desinteresse treffen, dann gehe 
ich irgendwann auf Distanz. Und wenn 
ich selbst an einem Ort, der mir vielleicht 
einmal wichtig war oder in einem Freun-
deskreis oder auch einer Partnerschaft 
zunehmend merke, dass das, was dort 
passiert, mich nicht mehr berührt, dann 
stirbt mein Interesse. Mag sein, ich bin 
dann irritiert und wütend und kämpfe für 
Veränderungen, die neu Kontakt stiften. 
Oder ich werde müde, gehe auf Abstand 
und suche das, was mich im Leben wirk-
lich weiterbringt. Das Originalzitat eines/
einer pastoralen Mitarbeiterin haben 
wir diesmal als Titel gewählt. Die Artikel 
zum Thema fragen nach den Gründen 
für mangelnde Resonanz, benennen Lö-
sungsansätze und/oder ermutigen durch 
die Schilderung positiver Beispiele.

»Die Zukunft gehört den Kreativen« – so 
lautete vor einigen Jahren das Motto des 
Bundesverbands. Traditionelle Berufspoli-
tik und Lobbyarbeit spielte immer weniger 
eine Rolle. Impulsgeber wollte der Verband 
sein – zukunftsorientiert experimentieren, 
Umbruchsmanager und Partner in kirchli-
chen Zukunftsprozessen sein. Bericht und 
Kommentar zur letzten Bundesversamm-
lung zeigen, dass »von der Zukunft her 
denken« ein Leitgedanke ist, der die Dele-
gierten auch aktuell und in gewissen Weise 
neu motiviert.

Wir wünschen Ihnen viel Freude bei der 
Lektüre, eine resonanzreiche  Advents- 
und Weihnachtszeit und ein kreatives Jahr 
2017!

 Regina nagel & PeteR BRomkamP

Resonanz
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»Ich bin wütend und müde.« 
Wenn von der Kirche nichts mehr zurückkommt

Die Diözese Rottenburg-Stuttgart reiht sich in die Grup-
pe der Bistümer, die einen pastoralen Zukunftsprozess 
begonnen haben, gerade beginnen oder in Kürze star-
ten. Die Erfahrungen der letzten eineinhalb Jahre sind 
differenziert, auch gut, aber eine diffuse Form der Er-
müdung beim haupt- und ehrenamtlichem Personal 
hält sich hartnäckig. – Bei einer aktuellen Diskussion 
um die Fortschritte des Zukunftsprozesses bringen 
hauptamtliche Mitarbeiter/innen die Stimmungslage 
auf den Punkt: »Ich bin wütend und müde«. Der Ein-
druck täuschte also nicht, die verbreitete Müdigkeit 
konnte bislang nicht überwunden werden, sie paart 
sich hingegen mit anhaltender Wut.

Nun hat uns Harmut Rosa mit seiner Soziologie der 
Weltbeziehung ein Erklärungsmodell geliefert, mit 
dem die herrschende Lähmung beschrieben werden 
kann. In der Sprache Rosas geht es um eine stumme 
Weltbeziehung versus einer resonanten Weltbezie-
hung. Die Gegenüberstellung ist nicht nur beschrei-
bend gemeint, sondern auch normativ. Eine resonante 
Weltbeziehung ist das Kriterium für gutes oder gelin-
gendes Leben. »Das gute Leben (…) ist das Ergebnis einer 
Weltbeziehung, die durch die Etablierung und Erhaltung 
stabiler Resonanzachsen gekennzeichnet ist, welche es 
den Subjekten erlauben und ermöglichen, sich in einer 
antwortenden, entgegenkommenden Welt getragen 
oder sogar geborgen zu fühlen«1.

Resonante Weltbeziehungen sind das Kriterium für 
gutes oder gelingendes Leben.

Als Resonanzachsen macht Rosa drei verschiedene 
ausfindig, nämlich die horizontalen Resonanzachsen, 
das sind die zwischenmenschlichen und politischen, 
die diagonalen Resonanzachsen zu den Dingen und 
die vertikalen zur Welt als Ganzer, zu denen die Religi-
on zu rechnen ist.

Resonanz und Resonanzbeziehungen, so Rosa, sind 
dann gegeben, wenn Subjekte von dem durchaus 
fremden »Weltausschnitt« affiziert und bewegt wer-
den, diesen wirksam zu erreichen, so dass gegenseiti-
ge Anverwandlung geschieht. Entscheidend ist dabei, 
dass beide »Entitäten« sowohl aufeinander  antwor-

ten und mit eigener Stimme sprechen. Es ist also eine 
wechselseitige Beziehung mit einem Moment des Un-
verfügbaren, denn Resonanz kann man nicht machen, 
aber in einem Resonanzraum erfahren. Rosas Anlie-
gen ist es herauszufinden, wie Gesellschaft beschaf-
fen sein muss, um Resonanzräume zur Verfügung zu 
stellen, in denen Subjekte stabile Resonanzachsen 
ausbilden können, die wiederum Resonanzerfahrun-
gen wahrscheinlich machen.

Die Beziehung der kirchlichen Subjekte zum Welt-
ausschnitt »Kirche« ist verstummt.

Liest man die Ich-Aussage der pastoralen Mitarbeiter/
innen auf diesem Hintergrund, bleibt nur der Schluss, 
dass die Beziehung der kirchlichen Subjekte zum Welt-
ausschnitt Kirche verstummt ist. Ihre Resonanzerwar-
tungen, dass sie gleichzeitig Resonanz erzeugen wie 
erfahren, werden nicht erfüllt. In der Spätmoderne 
kommt hinzu, dass Menschen ihre Resonanzerwar-
tungen hauptsächlich auf eine Resonanzachse fokus-
sieren, nämlich die Arbeit. Im Falle ihres Verstummens 
stehen dann keine Ersatzquellen zur Verfügung, was 
schnell in die Resignation, in den Zynismus und dann 
ins Burn-out driften lässt.

Damit ist ein grundlegender Widerspruch sichtbar, der 
sich seit dem Konzil in der Kirche ereignet hat. Seit dem 
Konzil gibt es nämlich ein großes Resonanzverspre-
chen, dass das Volk Gottes Kirche ist und daher wirk-
sam Kirche gestalten, mit eigener Stimme sprechen 
kann und dies eine wirksame Wechselwirkung erzeugt. 
Um so größer aber das Versprechen um so größer die 
Erwartungen derer, die nach dem Konzil mit Verve an-
getreten sind, diese Kirche zu gestalten, zu prägen und 
auch zu verändern – hauptamtlich wie ehrenamtlich.

II. Vatikanum: ein großes Resonanzversprechen, das 
sich nicht erfüllt hat.

Hinzu kommt, dass die gleichen Personen den Ein-
druck erwecken, dass sie nicht nur keine Resonanz 
erzeugen können, sondern umgekehrt kaum mehr af-
fiziert und berührt werden. Dies dürfte sich wohl auf 

Christiane Bundschuh-Schramm entdeckt in Hartmut Rosas Resonanzbegriff eine Kategorie,  
mit der die Lähmung in den kirchlichen Entwicklungsprozessen und die Frustration vieler 
Hauptamtlicher erklärt werden kann.
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das beziehen, was Kirche ihnen persönlich zu bieten 
hat: Die Gottesdienste scheinen auch die nicht mehr 
zu nähren, die für sie verantwortlich sind; von den Per-
sonen, die diese Kirche repräsentieren, scheint kaum 
ein Funke mehr überzuspringen – wie auch, wenn sie 
wütend und müde sind.

Offen ist, ob sich der Mangel an Resonanz auch auf die 
vertikale Resonanzachse der Religion bezieht. Wenn 
die Spätmoderne mit dem Verstummen der Resonanz-
achse der Religion einhergeht, legt sich die Vermutung 
nahe, dass auch kirchliche Mitarbeitende von dem 
möglichen Verstummen der Resonanzachse der Reli-
gion betroffen sind. Religion, so Rosa, besagt ja, dass 
die Urform des Daseins eine Resonanzbeziehung ist, 
nämlich da ist eine/r, der/die mir antwortet und ent-
gegenkommt. Die Wechselbeziehung gegenseitiger 
Anverwandlung gerät ins Wanken, wenn die eine Seite 
der Beziehung in der Spätmoderne unter Plausibilitäts-
druck geraten ist, und dies auch in der eigenen Gottes-
beziehung des haupt-  oder ehrenamtlichen Christen.

Offen ist, ob sich der Mangel an Resonanz auch auf 
die vertikale Resonanzachse der Religion bezieht.

Wendet man Rosas Resonanztheorie auf die Krise der 
Kirche an, wird deutlich, wie weitreichend die Zukunfts-
prozesse der Diözesen, von denen der Rottenburger 
nur einer ist, gehen müssen. Eine Verkürzung solcher 
Prozesse auf ein bisschen Strukturveränderung oder 
ein wenig Pastoralkorrektur ist nicht zielführend. Ich 
bin daher froh, dass die »Ich-Aussage« meiner Kolle-
gen/innen aufdeckt, was im Sinne eines Zeichens der 
Zeit aufgedeckt werden muss.

 ChRistiane BundsChuh-sChRamm

1 Hartmut Rosa: Resonanz: Eine Soziologie der Weltbeziehung, Ber-

lin: Suhrkamp 2016, 59.

Mit freundlicher Genehmigung der Redaktion »Feinschwarz« 

Erschienen in Feinschwarz am 25. Juni 2016 · www.feinschwarz.net 

Webtipp: feinschwarz.net
feinschwarz.net ist ein theologisches Online-Feuilleton. Jeden Werktag erscheint ein frischer Artikel, in dem 
Themen der Zeit aus theologischer Perspektive analysiert werden. Platz findet alles, das zwischen „Gott 
und die Welt“ passt. Zum Redaktionsteam gehören Theologieprofessorinnen und -professoren aus dem 
gesamten deutschen Sprachgebiet. Immer einen Klick wert.
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Wie die Überschrift des Artikels von Frau 
Bundschuh-Schramm deutlich macht, geht 
es nicht darum, als pastoraler MA von der 
»Kundschaft« kein Echo zu erhalten (das 
Problem gibt es auch, ist aber hier nicht im 
Fokus), sondern darum, als beruflich in Kir-
che engagierter Mensch und Mitglied der 
Kirche betroffen wahrzunehmen: »Kirche 
kann mir nichts mehr geben. Ich fühle mich 
fremd.«

Meiner Einschätzung nach ist das Erleben 
der einen im Leitartikel zitierten Person kei-
ne Ausnahme, sondern etwas, das viele 
pastorale Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter bewegt. Wenn ich mit Kolleginnen und 
Kollegen darüber spreche, was sie belas-
tet, dann wird längst nicht nur der leidi-
ge Strukturwandel und die dort implizite 
Mangelverwaltung benannt, sondern z.B. 
Bereiche wie Zeitdruck, illoyales Verhalten 
von Dienstvorgesetzten, ungeklärte Kom-
petenzen und Ziele oder auch unerfüllba-
re Erwartungen seitens der  Gremien der 
Kirchengemeinden. Spürbar wird die Be-
lastung für die MA dann u.a. durch Magen-
schmerzen, Schlafstörungen, Ärger mit der 
Familie, Selbstüberforderung (»Ich lasse 
mich wider besseres Wissen nicht krank-
schreiben»), innere Unruhe bis hin zur inne-
ren Kündigung oder gar Burnout.

Schaut man in die Ergebnisse der Umfrage 
des GR-Bundesverbands, dann sieht man, 
dass weniger als die Hälfte eindeutig sagt, 
dass es ihnen gelingt, die Lebensbereiche 
in Balance zu halten und mit der vorgese-
henen Arbeitszeit hinzukommen. Ein As-

»Wütend und müde«
Ein Kommentar zum Artikel von Christine Bundschuh-Schramm
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pekt, der da vermutlich eine Rolle spielt, 
ist, dass bei etwa zwei Dritteln sich das 
Einsatzgebiet in den letzten Jahren vergrö-
ßert hat. Als besonders belastend werden 
Probleme in der Kooperation benannt: 
Mangelnde Kommunikation, hinderliche 
Rangordnung, hierarchisches Denken, 
unterschiedliche Vorstellungen (Leitung, 
Seelsorge, pastorale Konzepte), zu wenig 
Zeit für pastorale Grundsatzfragen, Ziel-
entwicklung, unzeitgemäße kirchliche Vor-
gaben zur Gestaltung des persönlichen 
Lebens. Unfähige Leitung  bzw. patriar-
chalischer oder gar autoritärer Leitungs-
stil wird von vielen beklagt. Wenn es auch 
insgesamt weniger als die Hälfte der Be-
fragten sind, so hat man doch bei einem 
nicht unbedeutenden Teil der GR den Ein-
druck, dass die Hoffnung, dass Kirche sich 
positiv weiterentwickelt, gering ist. Wenn 
sich die Befürchtung bewahrheiten sollte, 
dann werden viele gehen.

Was tun GR, wenn Sie merken, dass sie, ge-
rade in Ihrer Arbeit, die Resonanz zur Kirche 
verlieren? Mehr als ein Drittel – so ergab 
die Umfrage – hat seinen spirituellen Ort 
außerhalb des Arbeitsorts gefunden, noch 
mehr sagen ausdrücklich, dass sie am Ar-
beitsort spirituell nicht auftanken können. 
Außerhalb zu suchen ist ein möglicher Weg, 
den Kontakt zur Gemeinschaft der Kirche 
und die Lebendigkeit des persönlichen 
Glaubens zu halten. Man sucht sich einen 
Ort zum Auftanken, ein Kloster vielleicht 
oder auch eine andere Gemeinde, und holt 
sich dort die Kraft, um in der Seelsorgear-
beit noch geben zu können. Wem das nicht 

gelingt, der kann irgendwann einfach nicht 
mehr. In der Umfrage gab es auch eine 
Frage, in der man zum Ausdruck bringen 
konnte, was man der Kommission IV der 
DBK (Pastorale Mitarbeiter) ans Herz legen 
möchte. Eine Antwort zitiere ich hier, da sie 
einen ebenfalls bedenkenswerten Aspekt 
zur Frage »fehlende Resonanz« benennt:

»Meiner Meinung nach geht es der Kirche ak-
tuell nur noch um Selbsterhaltung und um 
Aufrechterhaltung von traditionellen Macht-
strukturen; das Wesentliche – die Seelsorge 
und die Menschen – sind dabei schon längst 
verloren gegangen.  Haben Sie bitte die Kol-
leginnen und Kollegen im Blick, die an diesem 
Beruf leiden und krank werden (zu großer 
seelischer oder zeitlicher Druck).«

Das Bemühen, eine irgendwie noch flä-
chendeckende pastorale Grundbetreuung 
zu gestalten, offen oder unterschwellig 
orientiert an der jeweils noch vorhanden 
Priesterzahl,  kann man mit dem in der zi-
tierten Aussage Benannten im Zusammen-
hang sehen. GR, die sich in dieser Mühle 
unwohl fühlen, suchen nicht nur für ihr 
persönliches geistliches Leben einen Aus-
weg, sondern auch eine entsprechende 
Tätigkeit, von mir aus auch »eine Nische«. 
Sie finden diesen Ort, an dem sie ihrer Ein-
schätzung nach wirklich Wesentliches tun 
können vor allem in klassischen Bereichen 
der Kategorialseelsorge, aber auch z.B. in 
der Flüchtlingsarbeit oder im Bereich Bera-
tung/Coaching. Kolleginnen und Kollegen, 
die sich für solche Arbeitsgebiete entschie-
den haben und denen es gelungen ist, 
eine entsprechende Stelle zu erhalten sind 
in der Regel glücklicher als die, die sich im 
territorialen Bereich abstrampeln.

Ein bisschen Strukturveränderung oder ein 
wenig Pastoralkorrektur reicht nicht aus, 
so sagt Christiane Bundschuh-Schramm 
abschließend. Ja, da bin ich mit ihr voll-
kommen einer Meinung.

 Regina nagel

Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass Sie, liebe Leserin oder lieber Leser, ihr Geld bei 
der Arbeitgeberin Kirche verdienen. Angenommen, Sie sind nicht territorial in Ihrer 
Pfarrei tätig: engagieren Sie sich ehrenamtlich, z.B. im Pfarrgemeinderat, in der 
Katechese, Besuchsdienst oder Liturgie, weil sie in Ihrer Gemeinde spirituell zuhau-
se sind? Oder angenommen, die Pfarrei in der Sie wohnen, gehört zu ihrem Tätig-
keitsgebiet  – würden Sie sich in Ihrer Kirchengemeinde ehrenamtlich engagieren, 
weil es der Ort ist, an dem Sie sich im Gottesdienst angesprochen fühlen und an 
dem Christsein in Gemeinschaft so gelebt wird, dass es Sie erfüllt?
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Irritationen und Kränkungen
Was irritiert und was kränkt pastorale Mitarbeiter/innen?

Die Begriffe »Arbeit und Beruf« sind im 
Blick auf eine Tätigkeit im Feld der Seel-
sorge eher unüblich. Wir sprechen lieber 
vom Dienst, häufig von einem besonde-
ren Dienst, zu dem eine besondere Beru-
fung und Sendung gehört.

Dabei ist Seelsorge nüchtern betrach-
tet Arbeit im Weinberg des Herrn, näm-
lich Arbeit von Menschen für Menschen 
zusammen mit anderen (Menschen) im 
Dienst am Aufbau des Reiches Gottes. 
Sie umfasst Tätigkeiten und Aufgaben in 

den Handlungsfeldern der Diakonia (als 
Sorge für die Notleidenden und Bedürf-
tigen), der Martyria (Glaubensweiterga-
be und Verkündigung, Schule) und der 
Liturgia (Sakramentenspendung, Feier 
der Gottesbegegnung). Das ehrenamtli-
che und hauptberufliche Engagement in 
diesen drei Aufgabenfeldern dient dem 
Aufbau der Gemeinden (der Koinonia). 
Den Aufgabenkatalog – oder besser – 
die »to-do-Liste« bestimmen in der Regel 
das Kirchenjahr und die Lebenswenden. 
– Ein kirchlicher Arbeitsplatz eröffnet vie-

len Frauen und Männern – wie man beim 
Blick in die Runde sieht – die Möglichkeit 
zum Broterwerb.

Wenn Menschen gut zusammenarbeiten, 
wenn das Miteinander von Respekt und 
Verständnis geprägt ist, entwickeln sich 
freundschaftliche, kollegiale Beziehungen, 
die über Jahre erhalten bleiben. Bezie-
hungen unter Arbeitskollegen/innen sind 
häufig intensiver als familiäre Bindungen. 
Andererseits können im beruflichen Mit-
einander auch Irritationen, Enttäuschun-
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gen, Verletzungen und Kränkungen entstehen – vor-
übergehend und situationsbezogen, oder sie breiten 
sich anhaltend aus und belasten dauerhaft das Klima. 
Ich erinnere nur an das Mobbingthema, das in den letz-
ten Jahren verstärkt auch Eingang im Sprachgebrauch 
pastoraler Mitarbeiter/innen gefunden hat.

Bei unserem gemischten Konvent auf Zeit im Recollec-
tio-Haus dauert es manchmal trotz guten Willens kei-
ne vierzehn Tage, bis der Vorschuss an Sympathie und 
Wertschätzung unter den Brüdern und Schwestern auf-
gebraucht ist. Die räumliche Enge befeuert die Rivalität 
und Konkurrenz und macht Stress. Die Auseinanderset-
zung mit der Andersartigkeit der Anderen fordert he-
raus. Durch die eigene Sensibilität und Verletzlichkeit 
wird man anfällig für Verletzungen und Kränkungen 
durch andere. Die Themen unserer Gäste sind häufig 
struktureller und persönlicher Natur. Anlass für Span-
nungen sind das Miteinander von Kleriker und Laien 
und das Verhältnis von Mann und Frau in der Kirche 
überhaupt. Oft geht es um die rechtmäßig gefeierte 
Liturgie im Haus, um das rechte Maß von Spirituali-
tät und Psychologie im Programm, um die Einhaltung 
der hierarchischen Ordnung und um Provokationen 
mittels eines klerikalen Sprach- und Führungsstils »ex 
Kathedra«. Meistens sind es ganz menschliche Bedürf-
nisse und Themen, die aus dem Hintergrund in den 
Vordergrund rücken: Es geht um Macht, Einfluss und 
Anerkennung (Angstabwehr) und um Wertschätzung, 
Zuwendung und Zugehörigkeit. Der »gemischte Kon-
vent auf Zeit« als Mikrokosmos und Spiegel der Kon-
flikt- und Kränkungsdynamiken in Seelsorgeteams und 
als Brennpunkt struktureller kirchlicher Spannungen 
vor Ort. Die Dynamik in der Gruppe wird zum Lernfeld 
für die Dynamik vor Ort.
 
»Wo die Tugend lebt, ist die Untugend nicht weit weg«, 
heißt es in einem Sprichwort. Man muss grundsätzlich 
mit Irritationen und Kränkungen rechnen, wenn man 
einen pastoralen Beruf ergreift. Der hohe ethische 
Selbstanspruch – wir sehen uns als Dienstgemein-
schaft von Brüdern und Schwestern; wir haben das 
urgemeindliche Bild: »Ein Herz und eine Seele« vor Au-

gen; uns leitet das Kirchenbild Tertullians aus dem 1. 
Jhdt: »Seht wie sie einander lieben«; und wir denken an 
Mt 20,25: »Die Herrscher unterdrücken ihre Völker und 
die Mächtigen missbrauchen ihre Macht. Bei euch soll 
es nicht so sein« – all das legt die Anspruchslatte auf 
eine Höhe, bei der aus psychologischer Sicht die Wahr-
scheinlichkeit für die Entstehung von Irritationen und 
Enttäuschungen geradezu zunehmen muss.
 
Irritationen, nicht wissen, wo man dran ist, nicht wis-
sen, was Sache ist, nicht wissen, was man davon hal-
ten soll, wie das Gesagte einzuordnen ist, einmal so 
– ein andermal so, Verunklarungen und Verunsiche-
rungen entstehen in der Regel durch inkongruente 
Nachrichten und Doppelbotschaften. Die Absender 
können Führungsverantwortliche sein, die Auftragge-
ber und Vorgesetzten, aber auch Kollegen/innen, eh-
renamtlich Tätige und die Adressaten der pastoralen 
Arbeit. Hinzu kommt die eigene, innere Ambivalenz 
(»zwei Seelen in der Brust«), die den Vorgang der Irri-
tation verstärken kann.

Irritationen werden in der Denkpsychologie positiv als 
schöpferische Voraussetzung für neue Lösungen be-
trachtet. Das irritierte Denken durchbricht die »Gestalt-
gesetze« (z.B. das der geschlossenen Gestalt/ Ganz-
heit) und lässt neue, kreative Möglichkeiten in den Blick 
kommen. Im beruflichen Kontext führen jedoch durch 
Doppelbotschaften ausgelöste Irritationen bei einer 
hohen Rollen-Abhängigkeit bzw. bei einer allzu großen 
inneren Anhänglichkeit zu unselige Doppelbindungen: 
»Egal, was ich mache, es reicht nicht aus, es ist nie 
ganz richtig, ich erfahre nicht die Wertschätzung, die 
ich verdiene.« Sie kennen vielleicht das Beispiel, das 
Schulz von Thun in seiner Trilogie zur menschlichen 
Kommunikation beschrieben hat: Der erwachsene, 
aber noch Mutter gebundene Sohn bekommt zwei 
Krawatten geschenkt. Als er eine davon trägt, sagt die 
Mutter: »Die andere gefällt dir wohl nicht.« Mitarbei-
ter/innen bei der Mutter Kirche, die Doppelbotschaf-
ten und Doppelbindungen ausgesetzt sind, befinden 
sich wie der Sohn in einer Zwickmühle. Sie hören z.B., 
dass sie gebraucht werden und sie hören gleichzeitig, 

Man muss grundsätzlich 

mit Irritationen und Kränkungen rechnen, 

wenn man einen pastoralen Beruf ergreift.
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Zu den strukturellen Kränkungen und Verletzungen 
haben in den letzten Jahren vor allem folgende Lei-
tungsentscheidungen beigetragen: das offizielle Pre-
digtverbot, die Rücknahme der Pfarrbeauftragungen, 
die Einschränkungen bei den Wort Gottesfeiern, das 
Diskussionsverbot über den Zugang der Frau zum Amt, 
die geringen Einstellungszahlen und das Aussetzen der 
Ausbildung bzw. Schließen von Ausbildungsstätten. Ge-
blieben ist das Spannungsfeld, dass der/die Mitarbeiter/
in einerseits nicht mit den Priestern konkurrieren soll und 
andererseits das ehrenamtliche Engagement in den Ge-
meinden nicht ersetzen oder behindern darf. Relativ gut 
bezahlt, hängen nach wie vor der Platz, der Aufgaben-
katalog und die berufliche Anerkennung von der Person, 
dem Führungsstil und der Loyalität des jeweiligen leiten-
den Pfarrers ab. Eine Versetzung des Chefs – gerade 
wenn man sich einigermaßen gut verstanden hat, kann 
das ganze Gefüge ins Rutschen bringen.

Nicht wenige Laien lösen das Dilemma, in dem sie auf 
ihre besondere Berufung verweisen und ihren Beruf 
nicht nur zu einem wichtigen, sondern zum wesentli-
chen Lebensinhalt machen. Im »Mitzieheffekt« und in 
der Faszination des geistlichen Amts geraten sie – wie 
ihre Brüder im Amt – in eine totale Rolle: »Du bist Pries-
ter auf ewig nach der Ordnung des Melchisedechs« 
– leider jedoch nicht geweiht. Die Unternehmensphi-
losophie der Institution befeuert dies: »Ein wahrer 
Caritäter schaut nicht auf die Uhr!« Da infolge der 
anwachsenden Einsatzgebiete immer mehr Aufga-
ben von immer weniger werdenden Mitarbeiter/innen 
übernommen werden sollen, neigen sie dazu, immer 
im Dienst zu sein, immer erreichbar zu sein, allen alles 

dass man sie sich in Zukunft nicht mehr leisten kann. 
Sie hören, dass sie in den neuen Seelsorgeräumen ei-
nen wichtigen Dienst tun, aber keine Seelsorger/innen 
sind. – Die Kommunikationspsychologie bezeichnet in-
kongruente Nachrichten wegen ihrer fatalen Wirkung 
als Krankmacher. Dies vor allem, wenn der Empfänger 
vom Sender abhängig ist, wenn er der Situation nicht 
entfliehen kann und nicht zur Meta-Kommunikation in 
der Lage ist.

Irritationen und persönliche Kränkungserlebnisse, die 
wir als Erwachsene erleben, knüpfen in der Regel an 
frühere Kränkungserlebnisse an. Die frühen lebensge-
schichtlichen Verletzungen und Beschämungen ver-
stärken das aktuelle Konfliktgeschehen und erschwe-
ren die Verarbeitung.

Nach meiner Einschätzung befinden sich die Berufs-
gruppen der gut ausgebildeten Laienseelsorger/innen 
eigentlich von Anfang an in einer Zwickmühle. Mit der 
Ausnahme der Tätigkeit in einem kategorialen Bereich 
(pastorale Nische) kann sich der Einzelne beruflich nicht 
richtig profilieren. Ihm/Ihr scheint im Unternehmen Kir-
che immer etwas Wesentliches zu fehlen. Nicht zuletzt 
deswegen ist in unserer Diözese vor einigen Jahren eine 
Reihe von Gemeindereferenten/innen in die Schule ab-
gewandert, wo sie als Religionslehrer/innen eine feste 
zeitliche Struktur und mehr Anerkennung in der Lehrer-
rolle erhofften. Das Klagen über enttäuschende Lei-
tungsentscheidungen »von oben« scheint derzeit – mit 
Ausnahme einiger Diözesen – ein wenig leiser zu wer-
den. Aber der Spagat durch die zunehmende Aufteilung 
und Aufsplitterung der Stellen und die Verletzungen in 
der Zusammenarbeit mit geweihten Kollegen und Vor-
gesetzten binden Energien. Bei 15,5 Stunden in der Ge-
meinde, 19,5 in einer Projektstelle und 4 Stunden im Fort-
bildungsbereich ist ein Verzetteln vorprogrammiert. Das 
Charisma der Bilozität ist niemanden gegeben (Multi-
tasking, semper ubique, immer im Dienst, Erwartung 
zusätzlicher ehrenamtlicher Tätigkeit usw.).

Geblieben ist das Spannungsfeld, dass der/die Mitarbeiter/in  

einerseits nicht mit den Priestern konkurrieren soll und  

andererseits das ehrenamtliche Engagement in den Gemeinden 

nicht ersetzen oder behindern darf.
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zu werden, mit Hingabe und Engagement ihre Beru-
fung zu beweisen, und verausgaben sich dabei (Burn-
out). Dabei bewahrheitet sich das Wort, das wir aus 
dem familiären Alltag kennen: »Jede Opferhaltung 
führt nicht selten zu einer Anspruchshaltung.« Man er-
wartet beim Aufopfern im erhöhten Maße Akzeptanz 
und Wertschätzung. Bleibt dies aus, dann verschärft 
das Überengagement den Kreislauf der Enttäu-
schung, Verletzbarkeit und Kränkung. »Geben ohne 
sich zu verausgaben – und nehmen ohne unfruchtbar 
zu werden«, empfiehlt P. Anselm Grün unseren Gästen.
Trotz alledem scheint nach Untersuchungen von 
Christoph Jacobs ein Großteil der Mitarbeiterschaft 
zufrieden mit dem gewählten Beruf und er ist häufig 
auch dankbar für den Arbeitsplatz in der Kirche. Das 
werden die meisten von ihnen ähnlich empfinden. Bei-
de Seiten müssen im Blick behalten werden: Die Zufrie-
denheit und Dankbarkeit, aber auch (vorübergehend 
oder dauerhaft) die Irritation und Frustration, oder 
plakativer ausgedrückt: Kopfschütteln, Wut im Bauch, 
Ohnmachtgefühl und Sprachlosigkeit. Dabei wissen 
wir: Konflikte am Arbeitsplatz kommen in allen berufli-
chen Sparten vor.

Auf dem Hintergrund meiner Tätigkeit als Supervisor 
und Psychologischer Psychotherapeut scheint mir je-
doch augenblicklich die Zahl der Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter zuzunehmen, die so nicht mehr weiter ma-
chen können oder wollen. Nicht wenige fragen sich: Wo 
und wann ist bei den derzeitigen Umstrukturierungs-
maßnahmen die Stress- und  Schmerzgrenze erreicht? 
Sie möchten – wie das Thema einer Podiumsdiskussion 
anlässlich des 20jährigen Bestehens des Recollectio-
Hauses gelautet hat – »Mensch bleiben in der Firma 
Kirche«.
  
Wenn Persönliches, Zwischenmenschliches, Instituti-
onelles und Strukturelles zusammenkommt, wird ein 
Enttäuschungs- und Kränkungskreislauf in Gang ge-
setzt. Dabei neigen wir im kirchlichen Kontext nicht 
selten dazu, strukturelle Anteile zu individualisieren 
und individuelle Anteile zu strukturalisieren. Einige Bei-
spiele sollen dies verdeutlichen:
 
Die derzeitige Vergrößerung der Seelsorgeeinheiten 
wird von der Thematik der Überlastung und Überfor-
derung des Personals (nicht nur der Priester) begleitet. 
Nicht selten kann man von den Verantwortlichen für 

den Personaleinsatz das Bedauern hören, dass man 
heute eben nicht mehr die robusten und einsatzberei-
ten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zur Verfügung 
hätte, wie dies in früheren Jahren der Fall gewesen sei. 
Strukturelle Anteile werden individualisiert, die Mitar-
beiterschaft fühlt sich (zu Recht) entwertet.

Ein priesterlicher Chef, der seine zölibatäre Lebens-
form mit einem ausgeprägten Bewusstsein: »rector 
ecclesiae bin ich« kompensiert neigt (bewusst oder 
unbewusst) dazu, das Engagement seiner hauptbe-
ruflichen und ehrenamtlichen Laien zu entwerten. Der 
Zusammenhang zwischen der gewählten Lebensform 
und dem kirchenrechtlichen Status befeuert das Kon-
fliktpotential vor Ort und schafft eine neue Struktur, in 
der z. B. hauptberufliche Mitarbeiter/innen nur noch 
eine Assistenz- oder Hilfsfunktion (»Oberministran-
tenfunktion«) übertragen bekommen. Individuelle 
(Macht-) Bedürfnisse und Prestige-Anteile werden 
strukturalisiert (bilden neue Strukturen). Wie extrem 
sich diese Zusammenhänge auswirken können, zeigt 
das Beispiel einer Pastoralreferentin, die mit dem Auf-
zug eines neuen Pfarrers keine Krankenkommunion 
mehr austeilen darf, da sie eine Frau ist. 

Und ich denke an einen zunächst nebenberuflich täti-
gen Diakon, der nach einer erfolgreichen Tätigkeit in 
der Internetbranche hauptberuflich in die Seelsorge 
wechselt und erst irritiert, dann frustriert reagiert, da 
ihm vom Pfarrer und von der Kirchenverwaltung die 
aus seiner Sicht selbstverständlichen Arbeitsvoraus-
setzungen wie Diensthandy, Laptop und eigenes Büro 
verweigert werden.

Irritationen und Kränkungen können jedoch auch auf 
kollegialer Ebene entstehen. Eine Gemeindereferentin 
in den mittleren Jahren fühlt sich umworben und ge-
ehrt, als sie von einem Pastoralreferenten um die Mit-
arbeit in seinem Seelsorgeteam (in der Klinik) gebe-
ten wird. Sein Kollege und er wünschten sich bewusst 
eine Frau im Team und sie wäre genau die Richtige. 
Wie Mehltau breitet sich nach kurzer Zeit eine tiefe Er-
nüchterung und Enttäuschung aus, die die neue Kol-
legin in ihrer beruflichen Identität und Selbstsicherheit 
massiv erschüttern. Im Beratungsgespräch mit den 
Beteiligten hat sich gezeigt, dass die Gemeinderefe-
rentin – obwohl neu im Feld – die schwierigsten Sta-
tionen übertragen bekam. Es war nicht geregelt, wer 
sie bei ihrer Abwesenheit vertritt. Sie fühlte sich allein-
gelassen zumal bis zu diesem Zeitpunkt keine Bespre-
chungstermine und keine stützende Teamkultur ver-
abredet worden waren. 

Manchmal frage ich ganz bewusst nach dem persönli-
chen Sendungsspruch oder Lieblingsbibelvers. Ein Ge-
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meindereferent machte bei der Frage, ob er den Beruf 
noch einmal wählen würde, und ob sein Sendungsvers 
noch stimme, sein Empfinden an Lk 19,31 fest. Jetzt pas-
se eher: »Bindet den Esel los! Der Herr braucht ihn.« 
Das Bild vom Esel und das Lebensgefühl, ein Esel zu 
sein – belastet zu sein, aber gebraucht zu werden, ließ 
ihn durchhalten und weitermachen.

»Berufschristen« – Christen, die ihren Glauben zum 
Beruf machen, »erkennt man nicht selten daran, dass 
sie einen verkürzten Brustmuskel haben«, so eine Kolle-
gin, die seit vielen Jahren unter der Überschrift: Körper, 
Atem, Stimme, Stimmbildung für Seelsorgerinnen und 
Seelsorger anbietet. Am körperlichen Erscheinungs-
bild, an der Haltung und am Atmungsvorgang kann 
man feststellen, dass eine Reihe von  Arbeiterinnen 
und Arbeiter im Weinberg des Herrn belastet, müde 
und erschöpft sind.

Dabei wissen wir: Wer einen Beruf ausübt, in dessen 
Mitte der Umgang mit Menschen steht, braucht ei-
nen positiven Zugang zum Menschsein selbst und zu 
seinem eigenen Menschsein: »Man muss Menschen 
mögen« (4 M’ s). Ja, man muss sich selbst mögen, um 
andere auf ihrem Weg begleiten und beistehen zu kön-
nen. Und das Sich Mögen ist wahrhaft nicht selbstver-
ständlich. Seelsorgerinnen und Seelsorger haben des-
halb besonders auch an die gesunde Selbstfürsorge 
zu denken.

Irritations- und Kränkungsenergie, die uns bedrückt 
soll und muss nicht nur verdrängt, unterdrückt bzw. 
ausgehalten werden. Linderung und Heilung ge-
schieht, wenn sie sich ausdrücken darf. Das was uns 
bewegt soll und will in Bewegung umgesetzt werden. 
Nicht verarbeitete unterdrückte und zurückgehalte-
ne Kränkungsenergie setzt sich häufig autoaggressiv 
und selbstdestruktiv fest oder teilt sich unkontrolliert 
und deplaziert mit (»umorientiertes Verhalten«).

Und schon melden sich möglicherweise unsere inter-
nalisierten Killerargumente: Wenn wir uns als kirchli-
che Mitarbeiter/innen beklagen oder jammern, wür-
den wir auf hohem Niveau klagen und jammern. In 
den anderen Branchen sähe es doch viel schlimmer 
aus. Als reife Persönlichkeiten müssten wir doch reflek-
tiert und rational mit den erlösungsbedürftigen Gege-
benheiten umgehen, ja als Fachleute des Verstehens 
müssten wir geradezu Verständnis dafür haben, wenn 
die Dinge nicht so sind, wie sie sein sollen (»compas-
sion fatigue«). Als spirituelle Menschen müssten wir 
doch leidensfähig sein und unsere Kränkungen unter 
das Kreuz legen (imitatio christi).
 
So richtig diese Gedanken sein mögen, so wenig sind sie 
auf Dauer wirksam und hilfreich. Unser Körper ist ehrlich. 
Was nicht ausgetragen wird, wird häufig mitgeschleppt 
bzw. nachgetragen! Und was nicht ausgesprochen 
wird, bindet häufig Energie und Lebendigkeit. Bereits 
die Psalmen im Alten Testament kennen die befreiende 
Kraft der Katharsis. Sie geht der Metanoia, der Umkehr, 
dem Neuanfang voraus. Auf diesem Hintergrund hier 
noch ein paar Anregungen zur Selbstreflexion:

n Was hat Sie bewegt, einen Beruf 
in der Kirche zu ergreifen? 

n Wie lautet Ihr Lieblingsbibelvers 
bzw. Ihr Aussendungswort?

n Wie geht es Ihnen in Ihrer Berufsrolle heute?  
Was irritiert und kränkt sie ggf.?

n Würden Sie Ihren gewählten Beruf im pastoralen 
Feld noch einmal ergreifen? 
Wenn ja, warum? Wenn nein, warum nicht?

n Wovon träumen Sie manchmal? 

 dR. RuthaRd ott
Psychologischer Psychotherapeut

Leiter des Recollectio-Hauses 

Münsterschwarzach

»Bindet den Esel los! Der Herr braucht ihn.«

Das Bild vom Esel und das Lebensgefühl, ein Esel zu sein –

belastet zu sein, aber gebraucht zu werden,

ließ ihn durchhalten und weitermachen.
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Sehen – Urteilen – Handeln
oder: Sehen – Handeln – Scheitern?

Vom Wesen kirchlicher Strukturprozesse

Sehen!

Kennen Sie Erna Schabiewsky aus Dortmund-Eving? Erna 
Schabiewsky ist eine fiktive KFD-Dame, kreiert und beseelt 
von der Kabarettistin (und Gemeindereferentin) Ulrike 
Böhmer. Neulich beim Berufsverbandsjubiläum in Münster 
begegnete sie mir wieder. Vor ca. 50 anwesenden Pasto-
ralreferentinnen und –referenten skizzierte sie einen Diö-
zesanen Prozess aus der Erzdiözese Paderborn. Dort wur-
de 10 Jahre lang getagt und auf Sitzungen gesessen und 
wieder getagt und gerungen und gesessen und getagt 
und, und… und nach zehn Jahren wurde dann in der Pa-
derborner Kirchenzeitung großartig das Ergebnis all des 
vielen Denkens und Tagens präsentiert: »Kirche ist für den 
Menschen da!« Kommentar von ›uns‹ Erna: »Dat hätte ich 
denen auch schon vor 10 Jahren sagen können.« Schallen-
des Gelächter und herzlicher Applaus aus dem Publikum.

Das Lachen entspringt sicher nicht aus einer Arroganz 
gegenüber dem Nachbarbistum heraus, sondern weil 
uns diese Erfahrung aus unseren eigenen Diözesen 
selbst hautnah vertraut ist. Wo ich mit KollegInnen 
über kirchliche Strukturprozesse spreche, begegnet 
mir ein Gemisch aus Ärger und Resignation.

Früher starteten solche Prozesse mit großer Motivation 
und vielen Hoffnungen. Und wenn ich den Dreischritt 
»Sehen – Urteilen – Handeln« als hilfreiche Prozessidee 
betrachte, dann sind wir mittlerweile oft hervorra-
gend in der Analyse und meines Erachtens liegen alle 
Erkenntnisse für eine qualitativ gute Beurteilung der 
Situation und der daraus resultierenden notwendigen 
Handlungsschritte schon lange vor. So haben wir be-
reits Anfang der 90er Jahre den Perspektivwechsel von 
den »Nichtengagierten Christen« zu den »Treuen Kir-
chenfernen« nach Karl Gabriel mitvollzogen. Im Zuge 
der Erstellung von Pastoralplänen entstehen detaillier-
te Landkarten von »Orten der Seelsorge« und bereits 
die Würzburger Synode in den 70er Jahren beschreibt 
völlig zutreffend die Notwendigkeit von »Personalem 
Angebot« für eine gelingende Seelsorge. Gleichzeitig 
zeigt sich in vielen Zukunftsprozessen immer wieder, 
dass es in der Pastoral Hauptberufliche braucht, de-

Erna Schabiewsky: »Dat hätte ich denen auch schon vor 
10 Jahren sagen können.«
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ren Schwerpunkte darin liegen, Leitung professionell 
wahrzunehmen und die aus eigenem Antrieb in Ge-
meinden aktiven Personen zu unterstützen. »Ermögli-
chen« lautet die Devise – nicht »machen«. Bücher mit 
solchen Themen haben in kirchlichen Kreisen seit Jahr-
zehnten Hochkonjunktur. Außerhalb von Kirche inter-
essiert sich mittlerweile kein Mensch mehr dafür. 

Wer erinnert sich noch an die »Sinus-Milieu-Studie«, 
die mit viel Geld eine wirklich fundierte und präsen-
tierbare Analyse unserer gesellschaftlichen Situation 
brachte, auch wenn sie den für Kirchen nicht unerheb-
lichen Fehler hat, dass sie das Prekariat quasi völlig 
außen vor lässt, weil Sie Gesellschaft ausschließlich 
mit »Marktinteressante Personen« gleichsetzt?

Diese Aufzählung von Beispielen ist beliebig fortsetz-
bar und bis in die Gegenwart hinein verfolgen mich 
nach wie vor Analysen und Umfragen zu Kirche und 
Kirchengemeinde.

Urteilen?

Der Grund für das Scheitern liegt primär im zweiten 
Schritt, im »Urteilen«. Hier hat der Nochriese Kirche ein 
beachtenswertes Instrumentarium entwickelt, Analysen 
als solche konsequenzlos zu lassen. Statt sich z.B. in sol-
chen Prozessen Zeit für eine fundierte Beurteilung der 
Lage zu nehmen, die sich an den tatsächlichen Gege-
benheiten misst, wird in Kirche üblicherweise der  Schritt 
»Urteilen« übersprungen oder schnell abgehandelt. Aus 
dem Bauch heraus entstehen dann Ideen für Schwer-
punkte, die sich ausschließlich an inneren Erfahrungen 
und Wünschen der eher traditionell kirchlich Soziali-
sierten und Engagierten orientieren. Meiner Erfahrung 
nach sind dies die mittlerweile einzigen, die sich noch für 
solche innerkirchlichen Prozesse interessieren (siehe z.B. 
aktuell Umfrageergebnisse www.stadtkonzil-reckling-
hausen.de).  Einer Personalentwicklerin habe ich das 
für mich wunderbar griffige Zitat: »Sehen – handeln – 
Scheitern« als »Kirchliches Projektmanagementprinzip« 
entliehen.

Aus den Analysen heraus werden Handlungsschritte 
abgeleitet, deren wichtigstes Kriterium ist, dass sie auf 
jeden Fall einer katholisch-klerikalen Ideologie folgen. 
Dann ist es oft egal, ob sie z.B. realen soziologischen 
Erkenntnissen standhalten oder gar diametral zu den 
Ergebnissen der eigenen Analysen stehen. Ein Parade-
beispiel dafür sind die Schlussfolgerungen, die in Rom 
zu den Umfrageergebnissen im Zusammenhang der 
Familiensynode getroffen wurden. Viele der benann-
ten Bedürfnisse und Überzeugungen der Menschen 
wurden automatisch als Defizite betrachtet. Daraus 
abgeleitet wurde sinngemäß die Maxime: »Wir müs-
sen unsere Leute – die Katholiken und u.a. auch die 
Hauptberuflichen – wieder auf Linie bringen.«

Ein weiteres offensichtliches Beispiel dafür, was pas-
siert, wenn man dieser katholisch-klerikalen Ideolo-

gie folgt, ist das Thema »Leitung«. Alter, kalter Kaffee 
möchte man/frau meinen, aber nur weil sich scheinbar 
nichts bewegt, verschwinden solche Themen nicht. 
Wer sehr wohl verschwindet, sind jedoch die Leute, die 
begriffen haben, dass sich da nichts bewegt.

Also: Soziologisch ist völlig klar, dass jede Gruppe für 
ihre Existenz eine »Leitung« benötigt. Leiten können ist 
sicher zum einen ein »Persönliches Charisma«, zum an-
deren bedarf es für die Leitung größerer Systeme das 
Beherrschen verschiedener »Leitungsinstrumente«, die 
erlernbar sind. Wie in jedem anderen Verein so beob-
achte ich auch in kirchlichen Gruppierungen, dass in 
ihnen qualitativ gute Leitungen notwendig sind. Vor-
urteilsfrei betrachtet gibt es innerhalb der Kirche eine 
Reihe von engagierten Christen, die diese Kriterien er-
füllen. Würde der Logik der eigenen Analysen gefolgt, 
müsste die katholische Kirche nach Wegen suchen, die 
für die Aufgabe geeigneten Frauen und Männer in die 
entsprechenden Positionen zu bringen. Aber…

Natürlich würde das in der Ekklesiologie und in der 
Ämtertheologie etwas verändern und da sich theo-
logisch gerade in diesem Feld nichts bewegt und die 
überkommene Theologie nicht mehr die erlebte Rea-
lität der Menschen (auch der meisten Gläubigen) wi-
derspiegelt, erscheint ein vorab festgelegter theologi-
scher Ansatz plötzlich als der weltfremder Betonklotz, 
der notwendige Entwicklung blockiert. Eine nur etwas 
andere Perspektive würde nicht nur Bewegung in der 
Kirche ermöglichen, sondern Theologie als lebendige 
und zeitgemäße Reflexion der Offenbarung Gottes 
in der Welt erfahrbar machen. Wenn die Erfahrung, 
dass es Frauen und Männer gibt, die das Charisma 
der Leitung haben nicht theologisch aus einer Tradi-
tion heraus negiert würde, sondern wenn statt dessen 
die Realität, in der die meisten von uns Christen leben, 
theologisch reflektiert würde, dann würde unsere 
»Welt« neu als Ort der Offenbarung entdeckt. 

Ich bin zutiefst davon überzeugt, dass die viel zu oft 
praktizierte Vorgehensweise, zuerst eine theologische 
Tradition festzulegen und dann zu verlangen, dass die 
Welt ihr folgt, zum Scheitern verurteilt ist. Das bisherige 
Verschwinden der Kirchen in der Gesellschaft wurde da-
durch massiv beschleunigt. Dies zu kritisieren bringt ei-
nem den Vorwurf ein, dass eine umgekehrte Vorgehens-
weise der Botschaft »Jesu Christi« nicht mehr gerecht 
werden könne. Selbstverständlich ist die Botschaft Jesu 
vom menschenfreundlichen und unser Leben mit Liebe 
begleitenden Gott Grundlage unserer Gemeinschaft 
und daran muss sich unser Tun messen. Aber gerade 
durch einen pragmatischen Ansatz bei der Lebenswirk-
lichkeit der Menschen und seiner Befruchtung bzw.  Be-
seelung  durch die Botschaft erfüllt sich Jesu Verheißung. 
Nicht jedoch im »Aufwärmen kalter Asche«. Diesem 
christlichen Kriterium muss sich eine christliche Kirche 
stellen und dann zeigt sich von selbst der Reformbedarf.

Statt den Analysen, die fundiert spätestens seit den 
70er Jahren vorliegen, zu folgen, folgen wir bisher in der 
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katholischen Kirche der Ämtertheologie des geweihten 
Mannes als einzigem Heilsbringer. Wenn wir die Ergeb-
nisse dieses Ansatzes betrachten, so stellen wir nüch-
tern fest, dass das Ergebnis u.a. »Fusionitis« genannt 
wird und zur starken Erosion der verfassten Kirchen 
in der Gesellschaft geführt hat. Diese Erosion nimmt 
mit Zunahme der Fusionen an Fahrt auf.  Versuche mit 
hauptamtlichen Laien in den 80er und 90 Jahren haben 
gezeigt, dass eine Gemeinde mit einer »professionellen« 
Laienleitung durchaus lebendig bleiben und ihre Strahl-
kraft erhalten kann. Das ganze mag jetzt als 90er-Jahre 
Nostalgie abgetan werden und möglicherweise ist die-
ser Zug tatsächlich in vielen Bereichen längst abgefah-
ren, aber es wird derzeit zumindest in meinem Bistum 
keine Gelegenheit gegeben, den Gegenbeweis derzeit 
noch einmal anzugehen.

Wenig bis gar nicht wird m.E. bei derzeitigen »Zukunfts-
prozessen« der Wert des »Personalen Angebotes« be-
achtet. Seelsorge, auch in den Rollen Leitung und Er-
möglichung,  ist Beziehungsarbeit. So banal dieser Satz 
scheint, so wahr ist er auch und so oft wird er derzeit 
einfach vergessen oder negiert. Menschen sind Ge-
wohnheitstiere und das ist psychologisch notwendig. 
»Antrainierte« Bahnen, in denen wir uns bewegen, las-
sen uns unser komplexes Leben überhaupt in den Griff 
bekommen. Abläufe im Familienalltag oder auf der Ar-
beit folgen bewährten Mustern. Ich gehe z.B., wenn ich 
morgens zu meiner Arbeit ins Krankenhaus gehe, immer 
zunächst zur Information, melde mich dort. Dann folgt 
der Gang zum Postkasten und auf dem Weg zum Büro 
ist ein erster Blick nach dem Rechten in die Kapelle, ver-
bunden mit einem kurzen Morgengebet, obligatorisch.

Im Krankenhaus bin ich bekannt. Zumindest die Mitar-
beitenden können mich einschätzen. Sie binden mich, 
weil ich ihnen nach 9 Jahren vertraut bin, selbstverständ-
lich und mit viel Wohlwollen in ihre Arbeitsabläufe ein 

bzw. fordern meine Hilfe und Unterstützung in Krisensi-
tuationen und Todesfällen an. Seelsorge hat etwas mit 
Vertrauen zu tun und das wiederum mit »Vertrautem«.

Respekt erhält man/frau zumindest im säkularisierten 
Ruhrgebiet nicht (mehr) qua Amt sondern den muss 
man/frau sich erarbeiten. Spannende Beobachtung: Im 
Nachbarkrankenhaus wurde vor einem Jahr der evan-
gelische Pfarrer, der sehr engagiert, sehr nah bei den 
Menschen und sehr beliebt war, pensioniert. Der Kir-
chenkreis beschloss, die Stelle nicht mehr zu besetzen. 
Obwohl die Gemeindepfarrerinnen und -pfarrer seither 
nach wie vor einen Dienstplan aufstellen, so dass sie 
jederzeit (24 h an 365 Tagen im Jahr) gerufen werden 
können, werden sie faktisch (anders als die immer noch 

Leierkastenmann auf dem Pariser Platz in Berlin im Frühjahr 2015  
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im Krankenhaus vorhandene katholische Pastoralrefe-
rentin) nicht mehr gerufen. Es fehlt die vertraute Person, 
die präsent ist, Kontakt anbietet und ermöglicht.

Wer sich haupt- oder ehrenamtlich engagiert  baut sich 
sein je eigenes Netzwerk mit verlässlichen Knotenpunk-
ten. In unserem achtköpfigen Leitungsteam für die Not-
fallseelsorge im Kreis Recklinghausen (vier Systeme) z.B.  
nehmen die über 60 haupt- und ehrenamtlichen Notfall-
seelsorgerInnen immer zur jeweils gleichen Person Kon-
takt auf, je nachdem, wer dem Einzelnen am vertrautes-
ten ist. (Logisch werden Sie denken, nahezu banal).

Warum versuchen wir dann bei Neustrukturierungen 
oft den Menschen zu erklären, dass es ja gar nicht 
wichtig sei, welche Person da für welche Funktion 
steht? Warum machen wir gar gerade in Gottesdienst-
zelebrationen etc. jeweils nahezu ein Rotationsverfah-
ren auf, damit ja nicht ein Geistlicher zu einem Kirchort 
zugeordnet werden kann? Weshalb wird es in katholi-
schen Gemeinden meist vermieden, Gottesdienstleiter 
bzw. Prediger vorab bekannt zu geben? Wenn die Ant-
wort da tatsächlich lautet, damit sich bitte niemand 
an einen bestimmten Seelsorger gewöhnen möge 
oder gar seine Auswahl auch personenbezogen trifft, 
halte ich das für einen folgenschweren Fehler. Natür-
lich hat z. B. eine Eucharistiefeier die gleiche Gültigkeit, 
egal wer ihr vorsteht. In einer Zeit, in der das Stich-
wort »Sonntagspflicht« längst keine Rolle mehr spielt, 
hängt die Entscheidung für oder gegen die Mitfeier 
des Gottesdienstes aber eben auch davon ab, ob ich 
Resonanz zum Leiter und zum gesamten Geschehen 
erhoffen kann oder ob ich eine langweilige oder gar 
abschreckende Veranstaltung befürchten muss. 

In der Einzelseelsorge bewerte ich das gleiche Phäno-
men dann noch einmal anders. Aber nicht das Phä-
nomen ändert sich, sondern die Perspektive. Wenn 
ich von den Krankenhausmitarbeitenden spreche, 
ist Vertrautheit und ein sich kennen sehr wichtig. Sie 
gehören sozusagen zu meinem Netzwerk, in dem ein 
verbindliches personales Angebot notwendig ist, um 
die Arbeit effektiv  ausführen zu können. In der Be-
gegnung mit den Kranken ist ebenfalls ein personales 
Angebot wichtig. Aber da bin ich tatsächlich persön-
lich ersetzbar. Einen Einzelkontakt mit einem meist 
Kirchenfernen im Krankenhaus aufzubauen, gehört 

zum Standard von Seelsorgenden. Dem Patienten ist 
in der Regel völlig egal, ob ich evangelisch oder katho-
lisch, ob ich Mann oder Frau, ob ich Laie oder Kleriker 
bin. Er möchte eine »gute« (empathische) Begleitung 
im Krisenfall. Angehörige unterscheiden beim Segnen 
eines Verstorbenen nicht nach Priester- oder Laiense-
gen, sondern ob sie sich angesprochen fühlen und ein 
Stück von Gottes Gegenwart auch in diesem, oft ge-
nug katastrophalen, Abschied spüren können. Auch 
hier geht es um ein wichtiges personales Angebot. 

Zur Erinnerung:  beim zweiten Schritt »Urteilen« ist tat-
sächlich das zunächst einmal vorurteils- und ideologie-
freie Betrachten der Analyse und gleichzeitig das Maß-
nehmen an Jesu Botschaft notwendig.  Das erfordert 
Mut, auch den Mut nicht jeden Gedanken und jedes 
Gefühl zuerst auf (kirchen-) politische Correctness zu 
überprüfen.

Um wirklich gut urteilen zu können, muss ich mir vor-
her die Perspektive gegenwärtigen, aus der ich die Be-
wertung vornehmen möchte, wie das obige Beispiel 
vom personalen Angebot verdeutlicht. Kommt es mir 
bei der Perspektive also z.B.  auf unser Angebot an die 
Gesellschaft an oder  auf eine Selbstvergewisserung, 
Reformierung und letztendlich Stärkung unserer inter-
nen Strukturen? Um tatsächlich zu differenzierten Be-
trachtungen zu kommen, ist genau diese Festlegung 
zur Beurteilung einer Situation unbedingt notwendig. 
Übrigens hat ausgerechnet der spätere Bischof von 
Limburg, Franz-Peter Tebartz-van-Elst, dies in seinen 
frühen  Jahren als Pastoraltheologe für meine Begriffe 
angemessen pastoraltheologisch herausgearbeitet. 
Er  unterscheidet die Perspektiven:  zunächst bedenkt 
er Aufgabe(n) der Kirche und betrachtet erst anschlie-
ßend die Strukturen, die dann notwendig seien, um die 
Aufgaben tatsächlich zu erfüllen.

Beides wird aber in kirchlichen Zu-
kunftsprozessen oft vermischt  mit  
Unklarheiten  und  daraus resul-
tierenden Allgemeinplätzen. Und 
so kommt es dann bei einem Leit-
bildprozess zum Ergebnis: »Kirche 
ist die Gemeinschaft Jesu Christi.«  
Erna Schabiewsky wüsste auch das 
ohne jahrelangen Prozess.

Warum versuchen wir bei Neustrukturierungen 

 oft den Menschen zu erklären, dass es ja gar nicht wichtig sei, 

welche Person da für welche Funktion steht?
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Handeln?!

Anders als für die Beurteilung wird für die genaue For-
mulierung von Postulaten oder gar Handlungsschwer-
punkten oft wieder viel Zeit verwendet, bevor die fertigen 
Papiere dann abgestimmt und weggeheftet werden.

Obwohl mittlerweile reichlich Planungspapiere vorhan-
den sein müssten befinden wir  in unseren Gemeinde-
prozessen immer noch bei der Erstellung  von Plänen. 
Ist dies jetzt tatsächlich die Entdeckung des Perpetuum 
Mobiles? Nach wie vor reisen gut geschulte Gemein-
deberater durch die Diözesen und zahlreiche Modera-
torInnen leiten Tagungen bis in die Nächte. Eine sicht-
bare Resonanz solcher Prozesse ist auch nach Jahren 
nicht erkennbar. Die Zusammenarbeits- und Pfarrfu-
sionsprozesse, die bereits abgeschlossen sind, folg-
ten weniger bis gar nicht pastoralstrukturellen oder 
gar »lebensraumorientierten« Erwägungen, sondern 
eher, »Wie groß muss ich das Gebiet ziehen, damit ich 
mit der Zahl der Priester hinkomme?« oder »Wer kann 
hier persönlich mit wem?« In der Kirche finde ich im-
mer weniger Menschen, die von so einem Prozess noch 
wirklich etwas erwarten und noch weniger solche, die 
ernsthaft Energie investieren möchten. Getreu dem 
etwas abgewandelten Jesuszitat: »Gebt dem Bischof, 
was dem Bischof gehört und Gott, was Gott gehört.« 
machen Hauptamtliche in der Pastoral bei solchen 
Prozessen mit, ohne wirklich davon überzeugt zu sein. 
Einladungen zu Sitzungen, die »zukünftige kirchliche 
Strukturen« o. ä. auf der Tagesordnung haben, erzeu-
gen Reaktionen von gelangweilter Abneigung bis hin zu 
Angst vor Ausschlag und Aggression. Dabei befinden 
wir uns kirchlich im freien Fall und das Thema müsste 
ein brennendes sein. Offensichtlich wird die Wirkmäch-
tigkeit und die Möglichkeit, in Strukturprozessen Kirche 
mitzugestalten gegen null eingeschätzt. Außerhalb von 
Kirche werden solche Prozesse nicht einmal mehr wahr-
genommen. Sie sind ja als solche für die Gesellschaft 
auch überhaupt nicht relevant! 

Zum Handeln ermutigt und wirklich motiviert erlebe ich 
Christen, wo sie sich keinen Strukturdebatten, sondern 
z.B. der Einzelseelsorge oder gesellschaftlichen Heraus-
forderungen stellen. Hier entdecken eine Reihe von Kol-
leginnen und Kollegen ihr Herz und neues Feuer, z.B. im 
Beerdigungsdienst. Sie erleben sich und ihre Arbeit als 

relevant (sinnvoll und befriedigend, gar persönlich be-
reichernd). Sie erleben gegenseitige Resonanz in ihrem 
Engagement. Gerade die Felder der Einzelseelsorge 
nehme ich als nach wie vor begehrt  wahr. 

Darüber hinaus gehören engagierte Christen und Ge-
meindegruppen nach wie vor zu Knotenpunkten in ge-
sellschaftlichen Netzwerken, wie in der Stadtteil- oder 
Flüchtlingsarbeit. Auch hier zeigt sich in kirchlichen 
Gruppen ein gesellschaftlicher Trend. Gleichgesinnte 
treffen sich zu einem inhaltlichen Thema und machen 
einfach. Dazu zählen z.B. viele Chöre, die in den letzten 
Jahren neu entstanden sind und das alte Chorwesen 
ablösen. Der sinnvolle Kern für sein Engagement wird 
nicht mehr in langen Disputationen nach einem »Kon-
sensprinzip« herausdiskutiert, sondern er wird auf dem 
Lebensweg entdeckt, im Lichte der eigenen biographi-
schen Erfahrung beurteilt (ich helfe gern, ich habe Spaß 
daran, ich finde die Gemeinschaft dort schön, jener 
Pastor gefällt mir…) und dann geht’s schon los.

Auch dieses Phänomen ist eine Herausforderung für 
uns als Kirche, weil viele ursprüngliche und urchristli-
che Themen eben nicht mehr nur von den verfassten 
Kirchen, sondern auch im komplett säkularen Raum 
angeboten werden. Wenn diejenigen Christen, die sich 
so engagieren, nicht mehr von der christlichen, sondern 
nur noch von der weltlichen Gemeinschaft getragen 
fühlen, wenden sie sich von der Kirche ab. Ob das nun 
»schlimm« ist steht übrigens auf einem anderen Blatt. 
Wenn Bereich, in denen Kirche engagiert war zu Berei-
chen gesellschaftlichen Engagements werden, dann 
hat sie Ziele erreicht. Andererseits kann die Botschaft 
von unserem Gott, der ein verlässlicher Begleiter in allen 
Lebenslagen ist nur von Christen weitergegeben wer-
den, die dies selbst erfahren und glaubwürdig leben.

Wenn ich vom Konkurrenzgedanken weggehe und 
nicht um das Monopol kämpfe, ergeben sich viele 
neue Anknüpfungspunkte für Netzwerke, die ganz im 
Sinne der Menschen unserer Gesellschaft sein können 
und somit sicherlich im Sinne Christi sind. Je weniger 
wir uns als christliche Kirchen allerdings den jetzt aktu-
ellen Aufgaben stellen, desto mehr laufen wir Gefahr, 
in der allgemeinen Bedeutungslosigkeit zu verschwin-
den. Und das völlig zurecht. »Eine Kirche, die nicht 
dient, dient zu nichts!« sagte vor Jahren bereits Jaques 
Gaillot.

Die Gegenwart verlangt von uns ein »sowohl als auch« 
und kein »entweder – oder«. Dies kann ganz unterschied-
lich verstanden werden, aber es erlaubt immer Paralle-
len ohne in Beliebigkeit zu verfallen. So braucht es nicht 
nur Analysen, sondern eine differenzierte Betrachtung 
der Ergebnisse und darüber hinaus ganz konkret den 
Mut, dann auch das zu tun, was als richtig und notwen-
dig erkannt wurde. Vom Schreiben und vom Lesen eines 
Kochbuchs ist noch niemand satt geworden.

  PeteR BRomkamP
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»Sag mal, warst Du heute wieder im Radio?« Mit die-
ser Frage begrüßt mich die Pfarrsekretärin, als ich 
am Vormittag im zentralen Büro unserer Stadtteil-
Kirche eintreffe. »Es haben heute schon drei Leute 
deswegen angerufen. Herr N. hat nur gesagt, dass 
das gut war und einen schönen Gruß, Frau W.  hat 
gefragt, ob sie eventuell den Text haben kann. Den 
braucht sie unbedingt für eine kranke Freundin und 
Frau S. sollst Du noch zurückrufen. Ich hab Dir alle 
Telefonnummern aufgeschrieben.«

Nachdenklich mache ich mich mit den drei Zetteln auf 
den Weg in mein Büro im 1. Stock. Ich rufe zurück, ver-
schicke die Texte per Mail – und habe mit Frau S. noch 
einen Termin vereinbart. Sie kommt nun in den nächs-
ten Tagen mit einem Problem, das ihr sehr auf der See-
le liegt, in die Sprechstunde...

Zugegeben, nicht immer rufen die Menschen an, wenn 
ich auf Sendung war, nicht immer kommen Mails, Briefe 
oder Karten, aber doch immer wieder einmal. Und heute 
muss der Beitrag überraschenderweise scheinbar doch 
bei mehreren etwas ausgelöst und angerührt haben.

Seit Ende 2012 nehme ich für Radio Regenbogen meist 
viermal im Jahr für jeweils eine ganze Woche die »Ge-
danken zum Tag« auf. Von Montag bis Freitag werden 
die kurzen Impulse von 1:30 Minuten dann morgens kurz 
vor den Nachrichten um 9 Uhr gesendet. Ein Team aus 
katholischen und evangelischen Theologen aus der 
Region wechseln sich dabei ab. Radio Regenbogen ist 
ein gemeinnütziger Hörfunkprogammveranstalter und 
hat eigene Sendezeiten an drei Standorten im östlichen 
Oberbayern. Die technische Reichweite beträgt über 
800 000 Hörer. Die Gedanken zum Tag werden in Ko-
operation mit Radio Charivari, Bayernwelle Südost und 
der Inn-Salzach-Welle vom Montag bis Freitag, teilweise 
bis Samstag ausgestrahlt. Tatsächlich gehört werden 
die Gedanken zum Tag dabei von 20 000 bis 30 000 
Hörern. Soweit die Statistik des Senders. 

20 000 bis 30000 Hörer! Manchmal muss ich daran den-
ken, wenn ich für einen Gottesdienst viele, viele Stun-
den eine Predigt vorbereitet und »geboren« habe – und 
wenn ich dann im Sonntagsgottesdienst nur in etwa 
40-50 Gesichter schaue. Aber natürlich schiebe ich den 
Gedanken ganz schnell zur Seite. Selbstverständlich 
weiß ich, dass man das nicht vergleichen kann.

Da geht es um zwei verschiedene Dinge. Es gibt für 
mich tatsächlich nichts Bedeutenderes und auch nichts 

Schöneres, als wenn ich für den Sonntag in der Pre-
digt die Verkündigung der Botschaft des Evangeliums 
übernehmen darf. Und das »lohnt« sich immer – auch 
für manchmal nur wenige Gottesdienstbesucher. Es 
»lohnt« sich schon für mich selber, für meine eigene 
Auseinandersetzung mit dem Evangelium und für den 
Dialog mit der Pfarrgemeinde, der nach dem Gottes-
dienst auch immer wieder einmal zustande kommt in 
den Gesprächen und auch Kontakten, die sich daraus 
entwickeln. Im Radio ist das ganz anders. Ich habe kein 
Gesicht vor mir und weiß nicht, ob die Hörer gerade 
beim Zähneputzen sind oder im Stau stehen und viel-
leicht genervt sind, weil der Tag heute nicht gut ange-
fangen hat. Manche, die vielleicht gar keinen »Gedan-
ken zum Tag« hören wollen und die 1:30 min nur über 
sich »ergehen lassen«, weil es sich nicht rentiert, bis 
zum Beginn der Nachrichten abzuschalten. Aber ganz 
ohne Resonanz wäre auch die Arbeit der Verkündigung 
im Radio eher mühsam, braucht es doch – neben dem 
ohnehin dichten »Programm« in der Pfarrei – auch viel 
Zeit, sich diese »Gedanken zum Tag« für jeweils eine 
ganze Woche zu überlegen. Für einen »Kreativitäts-
schub« braucht es da benötige ich oft mehrere länge-
re Spaziergänge, bis es zu einem zufriedenstellenden 
»work flow« kommt und oft genug, ja sogar  meistens, 
schreibe ich meine Beiträge im Urlaub oder daheim an 
freien Tagen – wenn ich endlich Ruhe und Muße dazu 
habe. Dann muss noch gegenüber der Familie gerecht-
fertigt und verteidigt werden, warum man im Urlaub so 
viel Zeit vor dem PC verbringt.

Und doch macht die Verkündigung im Radio viel Freu-
de. Zum einen natürlich die unerwarteten Rückmel-
dungen, noch mehr aber die Erfahrung, hier gerade 
die Menschen zu erreichen, die den Weg in unsere 
Gottesdienste nicht oder nicht mehr finden. Und das 
sind ja nicht wenige. Nicht von den Mitgliedern unserer 
Pfarrgemeinden, die zufällig auch das Radio aufge-
dreht haben, kommen die Briefe und Mails – sondern 
meist von den anderen! Wir sind als Kirche präsent im 

Resonanz & Relevanz
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Der Brief 
Wenn ich im Gottesdienst eine Predigt halte, dann 
kann ich in die Gesichter der Menschen schau-
en. Da sehe ich nachdenkliche, fröhliche und 
bedrückte Gesichter, bekannte und unbekannte, 
Einzelne und solche, die als Paar gekommen sind, 
alte Menschen, junge Erwachsene und Kinder. 
Wenn ich hier für das Radio die »Gedanken zum 
Tag« aufnehme, habe ich kein Gegenüber. Ich 
denke öfter darüber nach, wo ich Sie wohl gerade 
erreiche: Beim Aufräumen zu Hause oder irgend-
wo unterwegs im Auto, vielleicht im Stau, viel-
leicht gut aufgelegt, vielleicht aber auch genervt, 
mit dem sprichwörtlichen »falschen Fuß aufge-
standen« oder mit großen Problemen beladen. 

Vor kurzem habe ich einen Brief bekommen – von 
Maria. Maria ist der Schrift nach eine schon et-
was ältere Frau, aber vielleicht täusche ich mich 
ja. Maria bedankt sich in diesem Brief für einen 
Beitrag, der sie vor Kurzem sehr angerührt hat. 
Wenn ich heute wieder fürs Radio aufnehme, 
denke ich an Maria. Vielleicht sitzt sie ja wieder 
vor ihrem Radio. In unserem Leben ist es ja auch 
oft so, dass wir nicht wissen, was wir bewirken 
und auslösen mit dem, was wir reden, wie wir 
handeln, was wir tun. 

Über den netten Brief und die Rückmeldung von 
Maria habe ich mich jedenfalls wahnsinnig ge-
freut. Vielleicht sollten wir einander immer wie-
der einmal eine Rückmeldung geben, wenn uns 
etwas anrührt. Dann hätten wir auch im Alltag 
öfters mal ein wirkliches Gegenüber. Einen guten 
und erfüllten Tag – an Maria – und wo immer SIE 
alle gerade sind!

Quelle: Hannelore Maurer
Gedanken zum Leben CE 2016

Alltag, »begegnen« den Menschen manchmal überra-
schend, rühren in einem besonderen oder gerade rich-
tigen Moment etwas an, zeigen eine neue Spur auf ...

 
Das Buch
»Ihr Gedanken waren für mich die Seelennahrung für 
eine ganze Woche. Wo kann man das denn nachle-
sen? Sie sollten das mal gesammelt herausgeben.«, 
sagt eine Frau. So entstand die Idee für das Buch. Am 
Anfang noch die Idee, die Texte etwa 50x zu kopieren, 
selber mit einer Spiralbindung zu versehen und gegen 
einen Unkostenbeitrag im Pfarramt abzugeben.  

»›Hausfrauenkochbücher‹ gibt es doch schon so vie-
le«, meinten meine Freunde. »Mach doch was geschei-
tes! Deine Texte sind es doch wert.« Wenn ich vorher 
gewusst hätte, wie viel Arbeit es macht, ein Konzept 
für ein Buch zu erstellen, einen Verlag zu suchen, nach 
nicht zielführenden Gesprächen mit Verlagen einen Ei-
genverlag zu gründen, das ganze selber vorzufinanzie-
ren und dann in Konsequenz auch noch Werbung und 
Vertrieb übernehmen zu müssen, hätte ich vermutlich 
die Finger von dem Projekt gelassen. Aber irgendwann 
war es eben auf den Weg gebracht. 

Jetzt gibt es die »Gedanken zum Tag« nicht nur bald 
wieder im Radio, sondern die bereits gesendeten Tex-
te als »Gedanken zum Leben« mit ISBN-Nr. im Buch-
handel. Und wieder sind es die Rückmeldungen der 
nunmehr Leser (und nicht mehr Hörer), die mich be-
stätigen, dass der eingeschlagene Weg, ein möglicher 
Weg in eine richtige Richtung ist: Wenn ich höre, dass 
das Buch nun auf dem Nachttisch von einem Schwer-
kranken liegt, der immer wieder darin liest und eine 
gestresste Managerin das Buch sozusagen als Dauer-
begleiter, immer in den Koffer packt, wenn sie für Se-
minare und Workshops wieder einmal mehrere Tage 
in Hotels schlafen muss...

»Der Geist weht, wo er will.« Ich werde nie wissen, wer 
alles meine »Gedanken zum Tag« im Radio gehört hat, 
was sie ausgelöst haben und wohin sich die Bücher auf 
den Weg gemacht wurden, die bei den Buchhandlun-
gen über den Ladentisch gegangen sind. Aber eines 
kann ich immer wieder: Meine Liebe in die Gedanken 
hineinlegen; mich selber an den Himmel anbinden und 
von dem, was ich spüre, erlebe und erfahre, erzählen...

  hanneloRe mauReR
Seelsorgerin · Stadtteilkirche Rosenheim-Inn
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Was ist es Ihrer Einschätzung nach, das 
pastorale Mitarbeiter/innen bisweilen 
»müde und wütend« macht?

Ein Großteil derjenigen, die sich heute 
noch ehrenamtlich oder hauptberuflich 
in der territorialen Gemeindepastoral 
engagieren, sind geprägt von der »guten 
alten Zeit«. Damals erlebten sie – aus heu-
tiger Sicht – an vielen Stellen eine lebendi-
ge Kirche. Sie hatten den Eindruck, etwas 
verändern oder bewahren zu können. 

Im Laufe der Zeit hat sich sowohl die sä-
kulare Gesellschaft als auch die Kirchen-
kultur weiterentwickelt – gefühlt aber eher 
auseinandergelebt. Im Verstehen, Verdau-
en, Bewerten, Akzeptieren und Weiterden-
ken dieser Situation gibt es eine immense 
Ungleichzeitigkeit. Diese sorgt sowohl 
innerhalb der Pastoralteams als auch in 
der Zusammenarbeit und der Akzeptanz 
zwischen den KollegInnen und »Gemein-
den« für Konflikte: Es arbeiten Menschen 
zusammen, die von unterschiedlichsten 
Kirchenbildern und -perspektiven ausge-
hen, die in verschiedenen Trauer- und Mo-
tivationsphasen stecken und sich darüber 
oft gar nicht bewusst sind. Entsprechend 
unterscheidet sich auch die Auffassung 
des Priesterbildes und der Rollenbilder an-
derer in der Pastoral Tätigen. Nicht selten 
beschuldigen sie sich gegenseitig, durch 
ihr Denken, Reden und Handeln »die Kirche 
kaputt zu machen«, weil sie die Resonanz 
ihres eigenen Kirchenbildes nicht mehr 
entdecken können. Diese Konflikte ermü-
den und lassen auf Dauer aus Unzufrie-
denheit Wut und aus Enttäuschung Frust 
entstehen.

Einen weiteren Grund des Unmuts sehe 
ich in der Aufteilung der Aufgaben. Kol-
legInnen leiden darunter, wenn Arbeits-
bereiche in den Pastoralteams an eini-
gen Stellen weder nach Fähigkeiten noch 
nach entsprechenden Ausbildungen an-
gesiedelt sind, weil sie beispielsweise nur 
von Priestern wahrgenommen werden 
dürfen. Dort, wo der Grund dafür nicht 

Regina Soot
Gemeindereferentin in der Katholischen Kirche Nordharz · Sie hat in den letzten 17 Jahren berufli-
che Erfahrungen sowohl in der Diaspora des Bistums Hildesheim als auch in der eher katholisch 
geprägten Erzdiözese Freiburg gesammelt.

Drei Fragen an ...

vermittelbar ist, fühlen sich hauptberufli-
che und ehrenamtliche Laien und sicher-
lich auch einige Priester nicht mehr ernst-
genommen.

Besonders im Bereich der Personalfüh-
rung hat es teilweise fatale Folgen, wenn 
die Dienstvorgesetzten nicht für diese 
Aufgabe ausgebildet und manchmal 
auch gar nicht geeignet sind. Das Glei-
che gilt für die wirtschaftliche Leitung 
der Pfarreien, Pfarrverbünde, Pastoralen 
Räume etc., die heute durchaus mit der 
Leitung eines mittelständischen Unter-
nehmens vergleichbar ist. Ohne betriebs-
wirtschaftliche Grundkenntnisse ist die 
Überforderung vorprogrammiert. 

Kennen Sie selbst die Erfahrung, sich in 
Ihrer Kirche fremd zu fühlen?

Ja, und das hängt sicher auch mit dem ei-
genen Kirchenbild und meinem Verständ-
nis der christlichen Botschaft zusammen. 
So wie in der ganzen Bibel immer wieder 
davon die Rede ist, wie Gottes Nähe die 
Menschen weiterbringt – ihre Entwick-
lung fördert, sie wachsen lässt – so sehe 
ich auch die Kirche als dynamische Ge-
meinschaft, die darauf ausgelegt ist, sich 
zu entwickeln und zu wachsen. Wach-
sen heißt Grenzen überschreiten und die 
Komfortzone verlassen. Das wird bereits 
bei der Geburt deutlich. Und genau an 
diesen Stellen fängt für mich das Fremd-
fühlen in dieser Kirche an: Wenn z.B. Men-
schen, die sich der christlichen Botschaft 
irgendwie verbunden fühlen, aber in ih-
rem ästhetischen Empfinden und ihrer 
Alltagskultur anders ticken als »wir«, ver-
urteilt werden, weil sie von den meisten 
unserer kirchlichen Angebote nicht ge-
nauso begeistert sind, wie wir (früher?). 
Das hat dann nichts mehr mit (m)einer 
wachsen-wollenden Kirche zu tun.

Und so sitze ich selbst z. B. auch oft im 
Sonntagsgottesdienst und frage mich, ob 

diese Form der Feier tatsächlich die Ge-
meinschaft mit Gott und untereinander 
greifbar werden lässt und ob das, was ich 
mit meinem christlichen Glauben und Kir-
chenbild verbinde, eine Chance hat, dar-
in vorzukommen.

Wann erleben Sie in Ihrer Zugehörigkeit 
zur Kirche oder in ihrer Begegnung mit 
Kirche eine Resonanz, die gutes und ge-
lingendes Leben ermöglicht?

Neulich sah ich ein Frühstücksbrett: »Alle 
sagten das geht nicht und dann kam ei-
ner, der wusste das nicht und hat’s ein-
fach gemacht.« Dieser Satz greift für mich 
eine immer wiederkehrende Botschaft 
des Alten und Neuen Testaments auf: Mit 
Gott kann Unmögliches möglich werden. 
Ich kenne einige Projekte, die auf diese 
Weise entstanden sind. Dort wo experi-
mentiert wird – und dabei auch Fehler ge-
macht werden dürfen – da fühle ich mich 
an der richtigen Stelle.

An meiner derzeitigen Stelle erlebe ich in 
vielen Gruppen und Gremien das Bemü-
hen um einen gemeinsamen geistlichen 
Weg. Ob beim Bibelteilen oder anderen 
geistlichen Impulsen, die kommunikativ 
gestaltet sind – ein tieferes gegenseitiges 
Verständnis füreinander wird spürbar. 
Das verändert die Atmosphäre der Zu-
sammenarbeit wesentlich.

Wie oben bereits beschrieben, ist mir die 
Kirche an den Stellen nah, wo sie ihre 
Grenzen überschreitet und den »gemüt-
lichen« Binnenraum verlässt. »Was hat 
unsere Stadt davon, dass es hier eine 
christliche Gemeinde gibt?« Immer mehr 
Gemeinden/ Verbände/Institutionen fol-
gen dieser Frage und machen sich mit 
einzelnen Projekten auf den Weg. Das 
macht mir Mut und zeigt, dass die Kir-
chengemeinden vermutlich nicht (alle) 
den Vereinstod sterben, wenn sie sich der 
Veränderung stellen und mit etwas Ge-
lassenheit auf das Wachsen vertrauen.
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»Sie haben doch gesagt, wir sollen jetzt nur 
noch das machen, wozu wir Lust haben. 
Ich habe da eine Idee ...« Mit großer Freude 
habe ich diesen Satz vor einigen Wochen 

in einer Gremiensitzung gehört. Und auch 
an anderen Stellen, habe ich wahrgenom-
men, dass das folgenlose »Man müsste ja 
mal ...!« durch ein »Wir machen jetzt das, 

wozu wir Lust haben.« abgelöst wurde. 
Das wäre dann eine Entwicklung, in dem 
mein Kirchenbild Resonanz findet und bei 
der ich gerne dabei sein will.

Dr. Tobias Kläden
Referent für Pastoral und Gesellschaft bei der KAMP in Erfurt,  
seit 2011 deren stellvertretender Leiter.

Drei Fragen an ...

Was ist es Ihrer Einschätzung nach, das 
pastorale Mitarbeiter/innen bisweilen 
»müde und wütend« macht?

Ein wichtiger Grund ist das Fehlen von Re-
sonanzbeziehungen innerhalb des kirch-
lichen Apparates, aber auch darüber hi-
naus. Resonanz fehlt nicht nur zwischen 
Hierarchiestufen, sondern auch zwischen 
den Berufsgruppen – oder zwischen den 
Hauptberuflichen und den »Ehrenamtli-
chen« bzw. den »normalen« Kirchenmit-
gliedern: Es mangelt an dem Gefühl, an 
einem Strang zu ziehen, da Kirchenbilder 
und -visionen sich oft stark unterscheiden 
und nicht mehr kompatibel sind. Verschie-
dene Deutungsmuster dessen, was Kirche 
ausmacht (z.B. traditionell, modern, post-
modern), sind nicht ineinander übersetz-
bar, bis dahin, dass man sich gegenseitig 
das Katholisch-Sein abspricht. Hinzu kom-
men ungleiche Machtverhältnisse sowie 
fehlende Anerkennung, Mitbestimmung 
und Selbstwirksamkeit. Besonders fatal 
ist, wenn zunächst Partizipationsmöglich-
keiten gewährt werden, die dann aber im 
Konfliktfall doch wieder negiert werden, 
und die höhere Ebene ihre Option durch-
setzt.

Ein weiterer Aspekt ist die zunehmende 
Entfremdung des privilegierteren Teils 
der Gesellschaft, zu dem pastorale Mit-
arbeiter/innen durch ihre Bildung und 
ihr Einkommen gehören, zu dem weniger 
privilegierten Teil, der (subjektiv, objektiv 
oder beides) von vielen Teilhabechan-
cen ausgeschlossen und daher in vieler-

lei Hinsicht abgehängt ist. Beide Grup-
pen kommen oft kaum miteinander in 
Kommunikation und haben füreinander 
wenig Verständnis oder gar Empathie. 
Ein anderer Begriff für dieses Phänomen 
lautet »Milieuverengung« der kirchlichen 
Gemeinden und Gruppen. Es macht die 
pastorale Arbeit mühselig und führt zu 
vielen Enttäuschungen.

Kennen Sie selbst die Erfahrung, sich in 
Ihrer Kirche fremd zu fühlen?

Ja, ich kenne dieses Gefühl, halte es aber 
in vielen Fällen für völlig normal. Auch in 
vielen anderen sozialen Kontexten gibt 
es aufgrund zunehmender gesellschaft-
licher Differenzierungen Erfahrungen von 
Fremdheit. Fremdheit ist geradezu eine 
zivilisatorische Errungenschaft – ständige 
Nähe und Verständigung wären gar nicht 
auszuhalten. So lange Fremdheit nicht zu 
Herabsetzung des anderen, zu Respektlo-
sigkeit oder gar Gewalt führt, ist sie erst 
einmal nicht problematisch. Fremdheit 
erlebe ich vor allem da, wo ich auf christ-
liche Deutungsmuster treffe, die von mei-
nen stark abweichen, z.B. fundamentalis-
tische oder traditionale.

Problematischer als Fremdheit ist Ent-
fremdung, also der Prozess von einer frü-
heren Vertrautheit hin zu einer aktuellen 
Fremdheit. Wenn ich z.B. auf Personen 
oder Orte treffe, die mir früher einmal viel 
bedeutet haben, und ich erwarte, dass 

dies heute immer noch so ist, macht die 
Enttäuschung dieser Erwartung mich 
traurig.

Das Gefühl von Fremdheit kann auch 
dann auftreten, wenn ich im kirchlichen 
Kontext auf Positionen, Texte oder Pre-
digten treffe, die für meine Lebenswelt 
keine Relevanz haben – oder wenn meine 
Positionen oder Texte keine Relevanz für 
andere haben.

Wann erleben Sie in Ihrer Zugehörigkeit 
zur Kirche oder in ihrer Begegnung mit 
Kirche eine Resonanz, die gutes und ge-
lingendes Leben ermöglicht?

Eine solche Resonanz kann nicht ge-
macht oder bewusst hergestellt werden. 
Sie ist ein Geschenk, das oft unerwartet 
kommt. Bei mir haben Resonanzbezie-
hungen – auch im kirchlichen Kontext 
– meist mit Personen zu tun. Ich erfahre 
sie in der Interaktion mit Freunden, im in-
tensiven Gespräch, in der Arbeit an einer 
gemeinsamen Sache, für die sich alle be-
geistern, in der Feier, im Spiel, in geteilten 
Erlebnissen. Musik ist für mich eine wich-
tige Lieferantin von Resonanz – Musik, 
die ich höre, die ich selbst mache oder 
die ich zusammen mit anderen mache. 
Wie gesagt, sind die Erfahrungen von 
Resonanz aber nicht machbar: Das glei-
che Lied, das Zusammentreffen mit der 
gleichen Person kann das eine Mal etwas 
ins Schwingen bringen, ein anderes Mal 
nicht. Umso schöner ist es, wenn zu einer 
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»Coaching und Organisationsberatung«
Neuer Masterstudiengang an der Katholischen Universität Eichstätt 

Veränderungen in der Gesellschaft nehmen zu: Der Lebensalltag wird immer komplexer, berufliche Anforderungen steigen 
und sind einem ständigen Wandel unterworfen. Stabilitätsfaktoren wie Familie, Netzwerke und Zugehörigkeiten werden oft 
brüchig oder gehen zeitweise verloren. Kirchliche wie soziale Einrichtungen, Firmen und Institutionen bieten zwar mit einem 
breiten Spektrum eine Vielzahl an Unterstützungsangeboten zur Lebensbewältigung an. Darüber hinaus suchen aber immer 
mehr Menschen nach Unterstützung und Sinnorientierung in persönlicher und arbeitsweltbezogener Beratung und Begleitung.

Professionelle Lebensbegleitung erfordert heute eine erweiterte systemisch psychopädagogische Beratungsfähigkeit und 
eine ethische wie auch spirituell-seelsorgliche Kompetenz. Begleiter, Fachdienste und Institutionen benötigen daher auch 
eine zuverlässige Diagnostik und ein evidenzbasiertes Coachen und Supervidieren sowohl im Einzelgespräch als auch in der 
Gruppe oder auch auf der Ebene der Organisationsentwicklung besonders unter Beachtung interkultureller Kontexte.

Die Katholische Universität Eichstätt-Ingolstadt bietet mit diesem Masterstudiengang eine zusätzliche Ausbildung für Be-
ratende an, die sowohl multimethodisch strukturiert ist, als auch persönlichkeitsbildende, ethische, soziale und spirituelle 
Fragen aus der Praxis mit den erforschten und erlernten Beratungskonzepten zusammenbringt.

Nähere Informationen zum Studiengang unter www.ku.de/mco

Person eine stabile Resonanzbeziehung 
besteht, in der die Interaktionen überwie-
gend gegenseitig bereichern.

Resonanz ist ein zweischneidiges Phäno-
men im Zusammenhang mit den »filter 
bubbles«, also den Blasen, in denen Infor-
mationen nur schwer vorkommen, wenn 
sie nicht meinem eigenen Standpunkt 

entsprechen. Eine solche Welt homogener 
Positionen erlaubt einerseits viele Reso-
nanzerlebnisse. Andererseits besteht aber 
auch die Gefahr, sich abzuschotten und 
abweichende Meinungen und Phänome-
ne zu ignorieren. Umgekehrt wiederum 
ist ein solch geschützter Rahmen wichtig, 
um seine Positionen weiterzuentwickeln. 
Das funktioniert nämlich nur schwer in 

einer Umwelt, in der ich mich ständig ge-
gen konträre Ansichten verteidigen oder 
durchsetzen muss. Es geht leichter, wenn 
es nur dosierte Abweichungen gibt, so 
dass ein Boden für Phantasie, Innovation 
und Experimente bereitet wird.

 toBias kläden
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»Balu und Du«, so nennt sich ein Stadt-
teilprojekt, das verschiedene Koopera-
tionspartner gemeinsam im Dorstener 
Stadtteil Hervest auf den Weg gebracht 
haben. Wer bei dem Namen an den Bären 
und den kleinen Jungen aus dem Dschun-
gelbuch denkt, liegt genau richtig. 

»Balu hilft Mogli im Dschungel. Und so 
begleiten unsere Balus, Schülerinnen und 
Schüler des Paul-Spiegel-Berufskollegs, 
Grundschulkinder von der ersten bis zur 
vierten Klasse, bei denen wir Bedarf se-
hen. Sie kümmern sich um sie im Alltags-
dschungel«, berichtet Kai Kaczikowski. 
Der Dorstener Schul- und Jugendseelsor-
ger sowie Pastoralreferent in den drei 
katholischen Gemeinden in Hervest ist 
glücklich, dass das bundesweite Mento-
renprogramm, das er im November ver-
gangenen Jahres in der Hervestkonferenz 
für den Stadtteil vorgestellt hatte, nun re-
alisiert wird. 

18 Schülerinnen und Schüler des Bildungs-
gangs Fachschule für Sozialpädagogik, 
in dem Erzieher und Erzieherinnen ausge-
bildet werden, haben sich bereit erklärt, 
ebenso viele Grundschulkinder zu betreu-
en. Diese sind von den Schulsozialarbeite-
rinnen der drei Grundschulen im Stadtteil 
ausgesucht worden. Ein Mal in der Woche 
treffen sich die Balus mit ihrem Mogli, um 
gemeinsam etwas zu unternehmen. Wie 
die Beiden ihre Zeit gestalten, ist ihnen 
dabei überlassen. »Hinzu kommen zwei 
Stunden, in denen wir uns mit den Schü-
lerinnen und Schülern in der Schule aus-
tauschen. Zudem müssen sie ein Online-
Tagebuch führen, auf das ich reagieren 
kann«, würdigt Angela Prang, Lehrerin 
am Paul-Spiegel-Berufskolleg, den zu-
sätzlichen Zeitaufwand der Fachschüler. 
»Uns war es wichtig, etwas für Kinder vor 
Ort anzubieten. Sie kommen zumeist aus 
belasteten Familien und erfahren in dem 
Projekt, dass jemand Zeit für sie hat«, er-
klärt Kaczikowski. Für ihn ist es selbstver-
ständlich, dass sich die Kirchengemeinde 
in diesem Bereich engagiert. „Wir setzen 
uns im Stadtteil ein, denn die Diakonie, 

Gemeinsam durch den Dschungel des Alltags 
Stadtteilprojekt »Balu und du« ist in Dorsten-Hervest gestartet 

also der Dienst an den Menschen, gehört 
zu unserem christlichen Auftrag, selbst 
wenn dieses Projekt nicht auf den ersten 
Blick mit der Kirche in Verbindung ge-
bracht wird«, betont der Pastoralreferent 
das Engagement. 

»Balu und Du« ist auf ein Jahr angelegt. 
»An anderen Standorten, an denen das 
bundesweite Mentorenprogramm bereits 
durchgeführt wird, hat sich herausge-
stellt, dass sich die Hälfte der Gespanne 
auch über den Projektzeitraum hinaus 
weiter trifft«, berichtet Kaczikowski. Eben-
so werde das Programm, das in Köln sei-
nen Ursprung hat, wissenschaftlich be-
gleitet. 

Gemeinsam stellten sie das Projekt »Balu und Du« vor: (von links) Silke Fischer, Schulso-
zialarbeiterin an der von-Ketteler-Schule, Pastoralassistent Fabian Christoph, Angelika Li-
schewski von der Mobilen Jugendhilfe Hervest, Norbert Holz von der Mr. Trucker Kinderhilfe, 
Claudia Schmieder-Freese, Schulsozialarbeiterin an der Albert- Schweizer- und der Augus-
ta-Grundschule, Pastoralreferent Kai Kaczikowski, Angela Prang, Lehrerin an der Fachschu-
le für Sozialpädagogik am Paul-Spiegel-Berufskolleg. 

Gemeinsam arbeiten in Hervest neben 
der Kirchengemeinde und dem Paul-
Spiegel-Berufskolleg noch die Mobile Ju-
gendhilfe sowie die drei Grundschulen 
mit. Finanziell wird das Projekt von der 
Mr. Trucker-Kinderhilfe mit 2.500 Euro un-
terstützt. »Uns ist es ein Anliegen, dieses 
Programm bekannt zu machen, denn es 
lässt sich auch in zahlreichen anderen 
Stadtteilen und Schulen realisieren«; ist 
Kaczikowski sicher. 

Weitere Informationen zum Mentoren-
programm gibt es im Internet unter www.
balu-und-du.de. 

 PRessedienst Bistum münsteR 06.10.16

Foto: Michaela Kiepe/Bischöfliche Pressestelle 
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Lasst uns doch mal …
Ausgesprochen wurde dieser Satz auf einer bistumsinternen Fachtagung 
zu Organisationsentwicklung, die gemeinsam von der Personal- und Pas-
toralentwicklung im Generalvikariat gestaltet wurde. 

Thema der Fachtagung war die Netzwerkidee in der Pastoral. Am Ende 
bekamen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer den Auftrag, im eigenen 
Arbeitsbereich nach einem Projekt zu schauen, in dem das neue Theorie-
wissen und deren pastorale Refl ektion direkte Wirkung entfalten könne. Es 
fand sich eine Gruppe zusammen, die das Potential vorhandener Innovati-
onen – zum Beispiel neue Modelle von Leitung, Mitverantwortung und Par-
tizipation in Pfarreien – im Bistum heben und miteinander vernetzen wollte. 
In dieser bereits in ihrer Zusammensetzung verschiedene Berufsgruppen, 
Einsatzfelder und Bistumsregionen vernetzenden Gruppe fi el dann oben-
genannter Satz und damit der Startschuss für die genauere Klärung des 
Anliegens, das Einholen der Erlaubnis zur Durchführung, die Zusicherung 
von Ressourcen dafür und schließlich die konkrete Vorbereitung.

Dieser Einblick in die Entstehungsgeschichte des Treffens allein ist schon ein 
Werkstattbericht über die Organisationsentwicklung einer Bistumsstruktur: 
Die Zusammenarbeit der beiden zuständigen Hauptabteilungen ist eine 
wechselseitige Horizonterweiterung. Ein relevantes Thema wird sodann in 
einer offenen Atmosphäre behandelt, die zur Veränderung ermutigt, und – 
das sicher auch – die persönliche Qualität der Teilnehmenden stimmt.

Pastorale Pioniere  – das ist nicht jeder, das ist nicht schlimm
Die vorgenommene gezielte Auswahl der Teilnehmenden durch persönliche 
Einladung geht quer zur bisherigen Gewohnheit. Bei aller verbleibenden 
Subjektivität in der Auswahl ging es eben nicht um Gießkanne oder Eintopf, 
sondern um Samen – um die Einschätzung, ob die jeweilige Person Impulse 
setzt und bereit ist, mit anderen in den Austausch zu gehen, um miteinander 
eine Lern- und Entwicklungserfahrung zu machen. Der Blick richtete sich da-
bei nicht nur auf pastorale Hauptamtliche, sondern auch auf Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter in der Caritas, in sozialen Einrichtungen, in der Schule, 
in den Fachstellen des Generalvikariats und nicht zuletzt auf freiwillig En-
gagierte in Kirche. Von wegen: Nur theologisch ausgebildete, vom Bischof 
bezahlte Menschen sind als pastorale Pioniere unterwegs!

Pastorale Pioniere
vernetzen
Eine Netzwerkkonferenz brachte im Bistum Münster 
Ehren- und Hauptamtliche zusammen

»Lasst uns doch mal 100 Leute einladen  – Ehren- wie Hauptamtliche, die 
unserer Wahrnehmung nach an ihrem Ort und in ihrem Dienst offen für 
Neues, für Vernetzung, für Entwicklung sind  – ihnen miteinander einen 
offenen Raum geben und sehen, was passiert.« Das war der initiierende 
Satz für eine Veranstaltung des Bistums Münster, die am 11. Juni 2016 mit 
dem Titel »Pastorale Pioniere vernetzen« in Münster stattfand. 
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Die tatsächliche Durchmischung ergab dann zwar ei-
nen Großteil Priester, Diakone, Pastoralreferenten und 
-referentinnen und nur einen kleineren Teil Ehrenamtli-
che. Was für dieses erste Treffen als gut zu bezeichnen 
ist, darf jedoch in Zukunft weiterwachsen. Das »ge-
meinsame Tor der Berufung« (Papst Franziskus), die 
Taufe, bildet dafür den Boden. Gezeigt hat sich näm-
lich: Wir »Profis« kennen die Ehrenamtlichen zu wenig. 
Um echtes Netzwerk – also eine offene, dynamische, 
strukturarme, interessengeleitete Organisationsform 
– zu sein, muss in Zukunft größere Anschlussfähigkeit 
der Potentialträger an pastorale Entwicklungsprozesse 
hergestellt werden. Dies ist eine erste Erkenntnis, be-
reits in der Vorbereitung der Konferenz.

Pionier-Sein
Mit dem Bild des Pioniers, zu Beginn der Konferenz ein-
geführt, wurde die besondere Kompetenz der versam-
melten Frauen und Männer im Rahmen des Gesamtauf-
trags von Kirche im Bistum Münster gehoben: Pioniere 
sind die, die vorangehen, die die Landschaft erkunden 
(vgl. die Kundschafter in Numeri 13), die kreative Lösun-
gen für Hindernisse finden, die einen Weg probieren 
im Wissen darum, dass der in die Irre führen kann, um 
dann umzukehren und einen anderen Weg zu suchen, 
der schlussendlich anderen den Weg bereitet (vgl. Joh 
3,30). Die Rolle der Wegbereiter ist dabei keineswegs 
eine bequeme Position. Pioniere müssen leidensfähig 
sein und mit einem Beharrungsvermögen »der Truppe« 
und der Leitung rechnen (vgl. Exodus 15,24). Pioniere 
sind in der Wildnis ziemlich auf sich alleine gestellt und 
auf eine funktionierende Gemeinschaft angewiesen. – 
Das Bild setzte nach anfänglicher Verwunderung und 
auch persönlicher Irritation (»Wer? Ich?«) tatsächlich 
eine Idee davon in Lauf, dass Organisationen für ihre 
Entwicklung solche Typen brauchen und dass es gut ist, 
einander zu kennen und voneinander zu wissen.

Ein offener Raum
Wer von der Konferenz ein klassisches Tagungsfor-
mat erwartete, wurde schon mit der Einladung auf ein 
gezielt anderes Format hingewiesen. Die Konferenz 
prägte verschiedene Settings von Erkundungs- sowie 
Austauschmethoden und bot die Möglichkeit, sich mit 
Kolleginnen und Kollegen zu identifizierten Entwick-
lungs- und Innovationsthemen zusammenzusetzen. 
Auch als Ort wurde sehr bewusst ein »Andersort« ge-
wählt, nämlich die ehemalige Garnisonskirche der bri-
tischen Armee in Münster, heute als »Friedenskapelle« 
Konzert- und Veranstaltungsraum. Der Raum war of-
fen und einladend gestaltet.

In der Einladung war von anderen Formen der Doku-
mentation und einem »pastoralen Side Kick« die Rede. 
Gemeint war damit einerseits Andreas Gaertner als 
Graphic Recorder (www.die-zeichner.de), der wäh-
rend der Konferenz fortwährend an einer großen Lein-
wand die Inhalte der Konferenz visualisierte und durch 
die gewählten Farben, Designs und Bildmotive seine 
Wahrnehmung des Konferenzgeschehens anbot. Die 
Leinwände wurden in den Pausen mit Interesse erkun-
det und ließen eine nonverbale Reflektionsebene wäh-
rend der Konferenz zu. Auch im Nachhinein sind sie 
von hohem Wert, da sie viel mehr beinhalten als reine 
Schriftform darstellen kann. 

Die Rolle des »pastoralen Side Kicks« übernahm Hu-
bertus Schönemann, Leiter der KAMP in Erfurt. Er kam 
an mehreren Stellen zu Wort, spiegelte den Netzwerk-
lern seine Eindrücke und bot Einordnungen in die 
übergreifenden kirchlichen Entwicklungsthemen an. 
Der Rückgriff auf die Themenfelder des Zentrums für 
angewandte Pastoralforschung (ZAP, Bochum) war 
eine weitere Lesehilfe.
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… und sehen, was passiert.
Was passierte? Getragen von Engagement für die ei-
genen Interessen und der Bereitschaft, sich in einen 
Gesamtkontext von Kirchenentwicklung einzubrin-
gen, nutzten die Teilnehmenden die Konferenz mitun-
ter sehr zielgerichtet und werbend für ihre Anliegen 
und Interessen. Die Suche nach Partnern verlief in der 
Regel positiv und so bildeten sich (in der Sprache der 
Netzwerktheorie) »High-Status-Gruppen«, als Knoten-
punkt von Relevanz, Kompetenz und Potential.
Ob es dabei um Fundraising für Pfarreien, ehrenamt-
liche Gemeindeleitung, nachkonfessionelle Pastoral, 
Feierdimensionen im Leben, geistliche Gremienkultur 
oder ganz konkrete Projektideen wie die »Ansprech-
Bar« oder »adventliche Bald-Botschafter« ging – ent-
scheidend war nicht, dass die Themen genuin neu 
sind, sondern dass es konkretes persönliches Interesse 
gibt, mit anderen daran zu arbeiten und damit das Po-
tential, daraus auch wirklich etwas zu machen.

Im Netzwerk denken
Spürbar war insgesamt, dass dem Format zugetraut 
wurde, die Netzwerkbildung zu erreichen, die als Ziel ge-
setzt wurde. Es kennen sich jetzt eine ganze Reihe von 
Menschen mehr untereinander als zuvor. Unabhängig 
von »Ergebnissen« sind Verbindungen geknüpft, die 
aktiviert werden können, wenn die Netzwerkpartner 
darin Potential sehen. Kirchenentwicklung, die sich am 

Potential orientiert, ist nämlich viel sinnvoller als Aufga-
benverwaltung oder Strukturorganisation. Diese Art der 
Vernetzung einzuführen, und sie als Entwicklungsinstru-
ment einzuführen, ist, wenn schon nicht Meilen-, so doch 
Baustein auf dem Weg der Kirche von der zementierten 
Institution zur fluiden und lernenden Organisation.

Einfach mal machen
Als Vertreter der Bistumsleitung war P. Manfred Kollig 
SSCC, Leiter der Hauptabteilung Seelsorge, Teilneh-
mer der Konferenz. In seinem Statement rief er die Teil-
nehmenden dazu auf, die Konferenz als Ermutigung 
zu verstehen. Die Einladung, Anknüpfungspunkte mit-
zunehmen, wach zu bleiben für zu bearbeitende The-
men und neue Wege auszuprobieren, mündete in eine 
Formulierung des Münsteraner Diözesanbischofs Felix 
Genn: »Machen Sie es einfach!« Kollig sicherte Unter-
stützung und Begleitung durch die Hauptabteilung 
Seelsorge zu.

Das war mal etwas anderes. Und so hörte man hier 
und da: »Wie, können wir uns jetzt einfach mal treffen 
und weiterdenken? Das darf etwas kosten? Darf ich 
dafür Arbeitszeit einsetzen?«

Inwieweit im pastoralen Alltag letztlich wirklich Freiräu-
me bleiben oder nicht doch die Organisation des beste-
henden und unter Druck stehenden Systems die knap-
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pen Ressourcen bindet, musste auf der Konferenz offen 
bleiben. Was wäre aber, wenn jeder und jede Haupt-
amtliche dauerhaft ein Teil an Arbeitszeit für Entde-
ckungs- und Entwicklungswege – für Pioniertaten – ein-
setzen oder beantragen könnte, deren Auswertungen 
verpflichtend in das Gesamtsystem zurückgebunden 
werden und damit Lernen des Systems ermöglichen? 
Bei aller Wichtigkeit der Ressourcenverantwortung 
und Systemstabilität kann nur dort, wo etwas einge-
setzt wird, auch etwas entstehen. Als Schwachstelle 
in der Vorbereitung muss dabei angemerkt sein, dass 
die Rückbindung an die Personalleitung des Bistums 
aufgrund der dort verankerten Verantwortung für die 
Ressourcen hätte intensiver sein können und vielleicht 
sogar müssen. Es geht ja, wie eingangs erwähnt, im-
mer um den Gesamthorizont.

Kulturwandel und Organisationsentwicklung?
Zumindest: Gemeinsam Kirche sein
Entwicklung kann man nicht verordnen. Aber man kann 
das Neue zulassen und Dinge probieren. Und warten. 
Ob dann etwas – vielleicht sogar Innovatives – entsteht, 
sich abzeichnet oder klärt, sieht man dann. Wichtig ist, 
dass das lose geknüpfte Netzwerk weiter moderiert 
wird, bzw. eine Stelle den aktuellen Stand der Netzwerk-
organisation kennt und zur Verfügung stellt. Wesentlich 
ist schließlich, dass die Verzahnung mit den Leitungs-, 
Verwaltungs- und Fachstellen hergestellt wird, damit 

das Neue in das Bewährte und anderweitig bereits 
Laufende einfließen kann. Auch muss es eine bleibende 
Möglichkeit geben, Interessierte aufzunehmen.

Es würde das Format der »Pioniertagung« überzeich-
nen, von beginnendem Kulturwandel und vollendet 
gelungener Organisationsentwicklung zu sprechen. 
Vielleicht ein Steinchen im Mosaik. Aber zumindest 
ist deutlich geworden: Pastorale Praxis und pastorale 
Leitung müssen in einem lebendigen Austausch ste-
hen, es muss Freiräume in der Praxis geben und Feh-
lerfreundlichkeit bei der Leitung, wenn sich die Orga-
nisation als Ganzes entwickeln soll.

Dieser Spirit möge unsere Kirche mehr und mehr durch-
ziehen und die Flüche des Alltags, die Machtspielchen 
der Eitelkeiten und den Energieverlust durch Strukturen 
beleben. Für die Wahrnehmung dieses Spirits war die 
Netzwerkkonferenz in Münster gut und werden solche 
Formate in Zukunft immer wieder gut sein.

 Jan ChRistoPh hoRn 

Der Autor ist Theologe, Erwachsenenbildner und Organisationsbe-

rater und arbeitet als Pastoralreferent in Pfarrei und Pastoralbera-

tung im Bistum Münster. Er bloggt mit anderen auf kirchenentwick-

lung.de.
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Der Katholikentag in Münster lädt zum 
Mitmachen ein: Ab sofort kann man sich 
online über die Homepage des Katholi-
kentags bewerben. Für das Kulturpro-
gramm werden Musiker und Künstler 
gesucht. Institutionen und Organisati-
onen aus dem Bereich der Kirchen kön-
nen Veranstaltungen zum Thema des 
Katholikentags anbieten und ihre Ar-
beit auf der Kirchenmeile darstellen.

Auf dem Katholikentag lässt sich über 
Gott und die Welt reden. Aber dazu 
braucht es Vorschläge für Foren und 
Workshops. Deshalb sind christliche 
Organisationen, Verbände und Institu-
tionen dazu eingeladen, sich über die 
Homepage des Katholikentags zu bewer-
ben. Inhaltlich sollte sich das Angebot 
am Leitwort des Katholikentags »Suche 
Frieden« orientieren. Dabei liegt der Be-
werbungsschluss für diese Großveran-
staltung in Münster deutlich früher als 

bei vergangenen Katholikentagen: Er ist 
schon am 28. Februar 2017.

Für das Kulturprogramm werden Kul-
turschaffende aus verschiedenen Spar-
ten gesucht: Klassiksänger, Rockröhren, 
Volkstanzgruppen, Slampoeten, Jazz-
bands, Theatermacher, Kabarettisten, 
Tangotänzer, Artisten, Jongleure – alle 
Stilrichtungen sind gefragt. Als Einzeldar-
steller und Gruppen können sie sich auf 
den Bühnen in der Stadt, bei Gottesdiens-
ten und in den thematischen Veranstal-
tungen des Katholikentags auftreten. Der 
Kreativität sind keine Grenzen gesetzt, 
Grundlage soll jedoch auch hier das Leit-
wort sein. Die Bewerbungsfrist zum Kul-
turprogramm läuft bis zum 15. Juni 2017.
 
Ebenfalls bis zu diesem Zeitpunkt kann 
man sich um einen Stand auf der Kirchen-
meile bewerben, auf der sich kirchliche 
Gruppen präsentieren können. 

»Wir freuen uns auf viele Menschen, die 
sich im Programm des Katholikentages in 
Münster engagieren, die ihn durch ihren 
Beitrag zu einem Fest des Friedens ma-
chen«, so der Generalsekretär des Zen-
tralkomitees der deutschen Katholiken, 
Stefan Vesper. Dabei seien Mitwirkende 
aus der gastgebenden Diözese Münster 
genauso eingeladen, wie Gruppen aus 
dem Rest der Bundesrepublik. 

Alle Informationen und Bewerbungsfor-
mulare sind auf der Webseite des Katholi-
kentags abrufbar unter www.katholiken-
tag.de/mitwirken.

 PResse- und ÖffentliChkeitsaRBeit 
101. dt. katholikentag münsteR 2018 e.V.

Katholikentag 2018: Suche Mitwirkende
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Einen lichtreichen Tag verbrachten Kol-
leginnen und Kollegen gemeinsam an-
lässlich des 25-jährigen Bestehens des 
Berufsverbandes im Erzbistum Paderborn 
in Unna. Der aktuelle Vorstand um Jutta 
Hanman hat gemeinsam mit dem ehe-
maligen Vorstand einen Tag rund um das 
Thema Licht gestaltet. Mit einer Dankan-
dacht begann die Feiergesellschaft in der 
Krypta von St. Katharina den Tag. »Du 
bist gekommen, Dunkel zu vertreiben« 
lautete das Thema der Andacht. Jutta 
Hanmann führte die Worte der Lesung (2 
Kor 4,5-10) mit einer Meditation aus. Mit 
dem frohen Gedanken, dass Jesus Chris-
tus der Lichtbringer ist und alles pastora-
le Wirken und berufliches Tun begleitet, 
machte sich die Gruppe anschließend 
auf ins Zentrum für Lichtkunst, wo eine 
lichtreiche Führung wartete. Vom »Ich« 
bis zum Blick in den Himmel führte die be-

Am 11. September 2016 feierte Johanna 
Kneer ihren 80. Geburtstag. 30 Jahre hat 
sie als Diözesanreferentin viele Verände-
rungen mit erlebt und gestaltet. Zuvor 
war sie über zehn Jahre lang als Kateche-
tin in der Kirchengemeinde Heilig Geist 
in Ulm tätig, wo sie Religionsunterricht 
an Grund-, Haupt- und Sonderschulen 
gab und sich um die Elternarbeit in Pfar-
rei und Dekanat bemühte. 

Zu ihrem Auftrag gehörte bereits zu dieser 
Zeit die Erprobung neuer Wege in der Kate-
chese. Über ihren gemeindlichen Auftrag 
hinaus engagierte sich Johanna Kneer in 
dieser Zeit als Bezirkskatechetin und arbei-
tete im Religionspädagogischen Institut, 
im »Rat der Seelsorgehelferinnen« in der 
Diözese Rottenburg-Stuttgart sowie in der 
Arbeitsgemeinschaft zur Förderung der 
Berufe der Gemeindereferentin und der Re-
ligionspädagogin in den deutschsprachi-
gen Diözesen mit. Nach 12-jährigem Dienst 
in Schule und Gemeinde wurde sie 1971 zur 
Diözesanreferentin für die Katechetinnen 
und Gemeindereferentinnen gewählt. Zu 
ihren neuen Aufgaben gehörten Personal-
planung und Personaleinsatz der Gemein-
dereferentinnen und Religionslehrerinnen, 
die Beratung für Berufsinteressentinnen, 

DRS: Johanna Kneer wird 80

Kontakte mit den Ausbildungsstätten, die 
Mitarbeit im Kuratorium des Freiburger 
Seminars für Religionspädagogik und Ge-
meindepastoral, die Gestaltung des Beruf-
sein-führungsjahrs, die Organisation und 
Leitung von Fortbildungsveranstaltungen 
sowie die Kontaktpflege zu diözesanen 
und überdiözesanen Konferenzen. Viele 
Jahre war sie die Vorsitzende der Bundes-
konferenz der Diözesanreferentinnen. 

Engagiert war sie auch lange Zeit im 
Bundesvorstand der Gemeinschaft Ka-
tholischer Frauen im pastoralen Dienst. 
Maßgeblich war sie an der Entwicklung 
des Berufes von der »Seelsorgehelferin« 
hin zur »Gemeindereferentin« beteiligt. 
Sie sorgte stets dafür, dass der Beruf der 
Gemeindereferentin in seiner Bedeutung 
in den Strukturen des Bischöflichen Ordi-
nariates wahrgenommen wurde. 

Im Jahr 2001 ging Johanna Kneer in den 
Ruhestand. In seiner Würdigung hob 
Bischof Fürst die »bescheidene, unauf-
dringliche Art« von Johanna Kneer hervor 
sowie ihr Engagement und Einfühlungs-
vermögen bei der Wahrnehmung vielfäl-
tiger Aufgaben. Ihr Name, so der Bischof, 
sei »wie kaum ein anderer in der Diözese 

mit dem Beruf der Gemeindereferentin-
nen und Katechetinnen verbunden«.

Am 11. Juni 2007 wurde Frau Johanna 
Kneer für ihre besonderen Verdienste um 
die Kirche das Ehrenzeichen »pro ecclesia 
et pontifice« verliehen.

 uRsula sChieleR

25 Jahre Berufsverband in Paderborn

eindruckende Ausstellung durch die vie-
len Räume der ehemaligen Brauerei am 
Lindenplatz. Gemütlich klang der Festtag 
beim anschließenden Festessen im Meis-
terhaus aus. Die Grußworte des Bundes-

vorstandes wurden durch die Vorsitzen-
de Michaela Labudda überbracht und 
reichlich die Gelegenheit genutzt, in der 
fröhlichen Runde berufspolitische sowie 
private Themen zu diskutieren. 
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Die Teilnehmenden beschäftigten sich in einer ersten 
Einheit mit ihrer persönlichen Einstellung zur den Syn-
odenergebnissen. Diese wurde in mehreren Stellübun-
gen abgefragt. Insgesamt zeigen sich die vertretenen 
GemeindereferentInnen als gespannt und neugierig 
auf die Umsetzung. Jedoch wurde auch festgestellt, 
wie wichtig eine gute Kommunikation der Planungen in 
die Gemeinden hinein sein wird. Besonders die geplan-
ten großen Pfarreien, höchstens sechzig Einheiten im 
Bistum, bereiten vielen Menschen vor Ort Sorgen und 
Verlustängste, die sie »ihren« GemeindereferentInnen 
mitteilen.

Die zweite Einheit des Nachmittags bestand in Klein-
gruppenarbeit. Sie bezog sich inhaltlich auf das erste 
Kapitel des Abschlussdokumentes. Dieses steht unter 
der Überschrift »Suchet zuerst das Reich Gottes und 
seine Gerechtigkeit« (Mt 6,33). Es vergewissert an-
hand der biblischen Heilsgeschichte den Auftrag von 
Kirche. So heißt es dort: »Deshalb bekennt die Syn-
ode: Kirche ist nicht für sich selber da. Es geht nicht 
um sie selbst, um ihren Einfluss, ihre Deutungshoheit, 
ihre Legitimierung in der Welt von heute. In der Kirche 
geht es um Gott und um sein Reich, und deshalb um 
die Menschen – um jeden einzelnen Menschen genau-
so wie um die Einheit der ganzen Menschheitsfamilie« 
(S. 13). Arbeitsteilig beschäftigten sich die Gruppen mit 
folgenden Kirchenbildern, die sich aus den program-
matischen Ansprüchen des ersten Kapitels ergeben: 

a) herausgerufene Kirche, b) Kirche der Freiheit, und 
c) Kirche, die von der Würde und dem Auftrag des Ge-
tauften lebt. 

Woran erkenne ich diese Kirchenbilder und was be-
deuten sie für unsere Arbeit? Die Ergebnisse dieser Ar-
beitseinheit seien nun in einzelnen Zitaten dargestellt:
»Zugewandte Pastoral«, »Andersorte«, »Echtsein«, 
»Arbeitszeit für Experimente«, »Weite und Freiheit«, 
»Offenheit für Menschen in verschiedenen Lebens-
wirklichkeiten«, »Netzwerker sein«, »sozialräumliche 
Orientierung«, »Pfarreienunabhängige Initiativen, z. B. 
Flüchtlingsarbeit«. Insgesamt zeigen sie eine Weitung 
des Kirchenverständnisses über klassische Arbeitsbe-
reiche in den Pfarreien hin zu den Menschen auf. Eine 
Lust, dabei auch neue Konzepte und Arbeitsfelder 
auszuprobieren ist zu spüren gewesen.

Zur dritten Einheit des Nachmittags schließlich war 
Christian Heckmann, der bisherige Synodensekretär 
und nun Leiter der Stabsstelle zur Umsetzung der Sy-
node eingeladen. Er konnte, gemäß dem frühen Sta-
dium der Umsetzung, über grundsätzliche Schritte 
berichten: Von Anfang an soll das synodale Prinzip 
(Perspektivwechsel 4 s.u.) befolgt werden, und die 
Räte auf Diözesanebene in die Beratungen einbezo-
gen werden. Es wurden verschiedene Aufgabenpake-
te geschnürt, die in Arbeitsgruppen beraten und ope-
rationalisiert werden sollen. Die in den Medien stark 

Und jetzt? 
Bericht zum Studientag des Berufsverbandes im Bistum Trier 
über Umsetzung der Synodenergebnisse

Die Synode im Bistum Trier (2013-2016) ist zum Abschluss gekommen und überreichte bei ihrer letzten Voll-
versammlung Anfang Mai dieses Jahres Bischof Dr. Stefan Ackermann das eindrucksvolle Abschlussdoku-
ment »heraus gerufen  – Schritte in die Zukunft wagen« *.  – Und jetzt? Es wurde im Bistum eine Stabsstelle 
eingerichtet, eine Steuerungsgruppe unter der Leitung des neuen Generalvikars ins Leben gerufen, erste In-
formationsveranstaltungen für die Hauptamtlichen abgehalten.  – Und jetzt? Mit dem Abschlussdokument 
und damit verbundenen Fragen zur Umsetzung befassten sich ca. 50 Mitglieder unseres Berufsverbandes 
bei einem Studientag am 18. September dieses Jahres. Der arbeitsintensive Nachmittag bestand aus drei 
Arbeitseinheiten.
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diskutierte Strukturreform hin zu ca. 60 Großpfarreien 
im Bistum ist nur eine von mehreren Maßnahmen. Die 
inhaltliche Entwicklung gemäß der Perspektivwech-
seln sowie einzelner, damit verbundener Beschlüsse 
steht ihr gegenüber deutlich im Vordergrund.

Seitens der Berufsgruppe wurde ausdrücklich gegen-
über Christian Heckmann eingefordert, dass Gemein-
dereferentInnen in den Arbeitsgruppen und somit in 
der Umsetzungsgestaltung vertreten sind. Auch wur-
de auf die Wichtigkeit hingewiesen, den Prozess in die 
Gemeinden hinein zu kommunizieren und so die Men-
schen mit ins Boot zu holen. Allerdings wurde auch 
deutlich, dass vor allem strukturelle Veränderungen 
von »oben« gesetzt werden sollten, um so den Weg frei 
für inhaltliches Arbeiten zu machen.

Als Fazit des arbeitsintensiven und sehr interessanten 
Nachmittags kann man festhalten, dass unsere Be-
rufsgruppe im großen und ganzen gespannt auf die 
Umsetzung der Synode ist. Die meisten Gemeinderefe-

rentInnen stehen hinter den Inhalten des Abschlussdo-
kumentes. Eine gute Kommunikation zur Basis hin über 
das weitere Vorgehen hält der Berufsverband nun für 
notwendig, um einerseits dem synodalen Prinzip ge-
recht zu werden und andererseits Sorgen in der Bevöl-
kerung in guter Weise begegnen zu können. Und last 
but not least: Am Umsetzungsprozess, so wünscht sich 
der Berufsverband, sollen VertreterInnen unserer Berufs-
gruppe inhaltlich in einem guten Maß beteiligt werden.

 maRion Bexten, gemeindeRefeRentin Bistum tRieR

* Das Abschlussdokument zeigt vier Perspektivwechsel auf und 

empfiehlt darauf aufbauend Schritte für die zukünfige Gestaltung 

von Kirche im Bistum Trier. Die Perspektivwechsel lauten im Einzel-

nen: 1. Vom Einzelnen her denken, 2. Charismen vor Aufgaben in 

den Blick nehmen, 3. Weite pastorale Räume einrichten und netz-

werkartige Kooperationsformen verankern, 4. Das synodale Prinzip 

bistumsweit leben. Was sich genauer hinter ihnen verbirgt, kann im 

Abschlussdokument nachgelesen werden. Als pdf-Dokument ist es 

verfügbar unter: http://www.bistum-trier.de/bistums-synode/ 
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Alte Lebendigkeit und tiefe Verbundenheit mit dem 
Berufsverband war zu spüren, als sich die 45 Gäs-
te zum 25-jährigen Jubiläum des Berufsverbandes 
Münster in der Gaststätte Treibsand in Haltern am 
See trafen. 

Die Vorbereiter haben den Tag mit dem Zitat »Bewe-
gung ist alles, die Richtung entscheidet« von Manfred 
Hinrich überschrieben und damit die Frage getroffen, 
die viele Mitglieder des Berufsverbandes tatsächlich 
bewegt: »In welche Richtung wird sich der Berufsver-
band im Bistum Münster bewegen ohne aktuellen Vor-
stand?« Dieser Vormittag brachte eine Menge in Be-

wegung, nicht nur dank der Unterstützung von Gisela 
Bienk und Maria Schotte vom DJK-Diözesanverband 
Münster, die den Gottesdienst am Ende der Veranstal-
tung mit bewegenden Elementen anreicherten. – Das 
Vorbereitungsteam mit Hans-Dieter Sauer, Mariele 
Klüppel-Neumann und Andreas Dahlmann haben al-
les aufgeboten, was so ein Jubiläum ausmacht.

Der Sektempfang und die Grußworte zu Beginn und 
ein anschließendes ausgiebiges Buffet lockerten die 
Stimmung soweit auf, dass Ulrike Böhmer, ehemalige 
Gemeindereferentin im Bistum Paderborn und Kabar-
retistin als Erna Schabiewski es nicht schwer hatte, die 

»Bewegung ist alles,
 die Richtung entscheidet«
25 Jahre Berufsverband Münster
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richtigen Ratschläge für eine zukunftsorientierte Pas-
toral zu geben. Dass die Buttercremetorte dann als 
gestaltete Mitte für den sakramentalen Segen sorgte, 
zeigte ihr kabarettistisches Können, das keinen der An-
wesenden auf den Stühlen hielt.

Zuvor hatte Hans Dieter Sauer einen Schnelldurchlauf 
der vergangenen 25 Jahre vorbereitet, den Berufsver-
bandsmitglied und Kirchenmusiker Christoph Jäkel auf 
dem E-Piano jeweils mit der richtigen Sequenz eines 
entsprechenden Kirchenliedes abrundete. Hans-Die-
ter Sauer war genauso wie Mariele Klüppel-Neumann 
schon im ersten Vorstand vom Oktober 1991 dabei.

Es war ein gelungener Vormittag, an dem sich viele 
langjährige Mitglieder gerne wiedersahen und ihre Er-
innerungen an gute und bewegende Jahre austausch-
ten: »Weißt Du noch, wie wir damals darum kämpfen 
mussten, einen eigenen PC als Dienstgerät anerkannt 
zu bekommen?« Der damalige Berufsverbandsvorsit-
zende Rupert König hatte eine Umfrage zur PC Nutzung 
forciert. Der Berufsverband konnte so daran mitarbei-
ten, dass das Bistum Münster den Pastoralreferenten 
einen zukunftsfähigen Arbeitsplatz zustand. Auch der 

Pastoralreferentenrat, den es so nur im Bistum Münster 
gibt, ist ein Ergebnis der hartnäckigen gemeinsamen 
Anstrengung vom MAV und Berufsverband. Später wa-
ren es dann die Studientage mit Valentin Dessoy, Jörg 
Pfander, Matthias Sellmann, die wichtige neue Impulse 
zum Berufsbild aufgezeigt haben.

Der Berufsverband Münster hat immer noch Potential, 
Mitglieder zu mobilisieren und zu bewegen. Die nächste 
Mitgliederversammlung am 1. Februar ist schon in Pla-
nung und wird sich schwerpunktmäßig mit der Frage 
der zukünftigen Gestalt des Berufsverbandes befassen.

Ein Dank gilt auch den Gästen, die ihre Grußworte 
überreicht haben: Das waren neben den Vertretern 
der Bundesverbände mit Theo Pannen vom Bundes-
verband der Pastoralreferentinnen und Markus Stei-
ner vom Bundesverband der Gemeindereferentinnen 
auch Stefanie Lübbers und Ruth Schmitz waren aus 
dem Nachbarbistum Osnabrück für die dortigen Pas-
toralreferenten und -referentinnen, ebenso wie Chris-
tina Bettina aus dem Bistum Aachen.

 thomas JakoB · www.BVPR-muensteR.de
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Selten führte ein Referent die Teilneh-
mer einer Bundesversammlung in so 
gegensätzliche Stimmungslagen wie 
Jörg Pfander, Organisationsberater und 
Coach, auf der Herbstversammlung in 
Würzburg.

Mehr als in den anderen Bundesver-
sammlungen ging es auf dieser Herbst-
versammlung im Exerzitienhaus Him-
melspforten in Würzburg an die Substanz. 
Jörg Pfander, der verschiedene Bistümer 
in ihrem Entwicklungsprozess begleitet, 
führte den Delegierten der Bistümer und 
dem Vorstand deutlich vor Augen, wie Or-
ganisationen sich entwickeln.

Organisationen beginnen mit einer Vision, 
diese Vision zieht andere an, die mitma-
chen wollen. Gemeinsam entwickelt man 
Programme, um die Vision umzusetzen. 
Schließlich, wenn es immer mehr werden, 
die mitmachen wollen, schafft man sich 
eine Struktur und Organisation. Irgend-
wann passiert es, dass die Organisation 

ihre ursprüngliche Vision aus dem Blick 
verliert, danach verschwinden langsam 
die Beziehungen, dann das Programm, 
schließlich bleibt nur noch die Organisa-
tion, die sich selbst verwaltet. Wo stehen 
die Diözesanverbände? Wo steht der Bun-
desverband? Die Delegierten spürten, die 
Visionen der Anfangsjahre haben keine 
Attraktivität mehr. Vieles, für das die Grün-
dungsmitglieder noch kämpfen mussten, 
ist heute selbstverständlich geworden. Es 
braucht anscheinend neue Visionen, die 
heute Menschen in Bewegung bringen.

Pfander stellte den Bundesverband auf 
den Prüfstand: Welche Visionen zeigt 
ihr außen? Was macht euch für jungen 
Menschen attraktiv? Die Teilnehmer und 
Teilnehmerinnen aus den verschiedenen 
Diözesen mussten sich die Frage stellen: 
Warum tun wir uns eigentlich so schwer 
mit Veränderungen, obwohl doch jeder 
am eigenen Körper feststellen kann, wie 
Veränderungsprozesse grundlegend 
Bestandteil des Lebens sind? Pfander: 

»Trotzdem gibt es in der Kirche einen star-
ken Beharrungswillen, obwohl das Frühe-
re nicht immer besser war als das heutige 
oder gar das morgige.« 

Pfander machte deutlich: »Organisatio-
nen brauchen immer wieder einen Qua-
litätssprung, damit sie lebendig bleiben 
und zukunftsfähig.« Mancher und man-
che Delegierte fragte sich nun, was könn-
te denn der Qualitätssprung sein, den ihr 
Verband hinbekommen müsste. Pfander 
gab dazu drei Richtungen an: Es bedarf, 
die Sinnhaftigkeit des Verbandes deut-
lich zu machen – den Wert zu erkennen 
– und die Teilnahme anderer zu ermögli-
chen. Pfander ermutigte. »Geht raus und 
schnuppert in der Welt, entdeckt, was 
dort ist. Öffnet euer Denken für Neues. 
Werdet Kundschafter!« Wer die Gegen-
wart nur aus dem bisher Erreichten de-
finiert, muss sich nicht wundern, wenn 
nur noch Jubiläen lebendige Events eines 
Berufsverbandes sind. Die Kunst scheint 
es vielmehr zu sein, die Gegenwart aus 

Herbstversammlung des Bundesverbandes

Die Gegenwart von der Zukunft her 
denken
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Resonanz und Relevanz

Der Bundesverband der Gemeinderefe-
rentinnen und Gemeindereferenten ist 
gut aufgestellt! Er hat mit der bundes-
weiten Umfrage Berufsträgerinnen und 
Berufsträgern eine unüberhörbare und 
selbstbewusste Stimme gegeben. Die 
Resonanz darauf: Kritisch-irritiert einer-
seits, ermutigend-zustimmend anderer-
seits. Der Bundesverband sieht sich des-
halb weiterhin in der Verantwortung, 
die Kirchen- und berufspolitischen The-
men, die aus den Umfrageergebnissen 
resultierten, im Gespräch zu halten. Das 
ist gut und richtig so! Der Bundesver-
band ist gut vernetzt in der katholischen 
Kirchenlandschaft Deutschlands! 

Informelle Begegnungen mit anderen 
katholischen Akteuren, Gruppen und 
Verbänden gehören zum Alltagsge-
schäft und bringen den Beruf und die 
Berufsgruppe nach vorne (so u. a. auf 
dem Leipziger Katholikentag).  In die-
sem Kontext ist es eben nicht mehr 
überraschend, dass zum Beispiel die 
Bundesvorsitzende Michaela Labudda, 
wiedergewähltes Mitglied des Zent-
ralkomitees der deutschen Katholiken 
(ZDK), beinahe wie selbstverständlich 
Small Talk hält mit prominenten Per-
sönlichkeiten (Der aktuelle und der ehe-
malige Präsident des ZDK, katholische 
Ministerpräsidenten a.D., und sogar der 
amtierende Bundestagspräsident wa-
ren zeitgleich mit der Bundesversamm-
lung Tagungsgäste in ›Himmelspfor-

ten‹). Der Bundesverband ist aber auch 
gleichzeitig selbstbewusst im Sinne von 
selbstkritisch.

Die Delegiertenversammlung hat sich in 
Würzburg zum richtigen Zeitpunkt dem 
richtigen Thema ‚Veränderungen – Mit-
gliederentwicklung der Berufsverbände‘ 
gestellt. Damit hat die Herbstversamm-
lung einen wichtigen und notwendigen 
Beitrag geleistet, möglicherweise einen 
Wendepunkt markiert. Denn es gilt, he-
rausgefordert durch das Impulsreferat 
von Jörg Pfander zum Thema ›Verände-
rung‹ » von der Zukunft her zu denken«. 
Darin besteht die nicht leicht zu lösende 
Aufgabe, im Zeitalter der permanenten 
Veränderung die Berufsverbände, den 
Beruf der Gemeindereferentin und des 
Gemeindereferenten in eben diese un-
bekannte Zukunft weiter zu entwickeln. 

Genau dieses perspektivische Denken 
und Handeln, verbunden mit einer 
Selbstvergewisserung hat in Würzburg 
bei den Delegierten und dem Bundes-
vorstand einen lebendigen, energie-
geladenen und konstruktiven Diskurs 
in Gang gesetzt, der nicht zu Ende sein 
darf, sondern unbedingt fortgeführt 
werden muss. Somit beweist der Bun-
desverband selbstbewusst und auf 
Gott vertrauend seine Zukunftsfähig-
keit, sowie seine Relevanz für die Mit-
gliedsverbände und die Katholischen 
Kirche insgesamt. Weiter so!

  Ralf gassen, gemeindeRefeRent

der Perspektive der Zukunft zu verstehen, 
also einen kompletten Perspektivwechsel 
zu vollziehen: »Was müssen wir heute tun, 
damit wir auch morgen noch wahrge-
nommen werden?« 

Der Samstagabend stand dann wieder 
unter dem kulturellen Blickwinkel auf die 
Stadt Würzburg. Diesmal führte Gemein-
dereferentin Alexandra Eck, Referentin 
für Dompastoral und Citypastoral in 
Würzburg, die verbliebenen Delegierten 
durch den Dom zu Würzburg, St. Kilian. 
Selten verband sich der kulturelle Teil der 
Tagung mit dem inhaltlichen Teil so sehr 
wie hier. Der Dom zu Würzburg zeigte sich 
als ein Beispiel für Veränderungsprozesse 
und neue Visionen. 

Alexandra Eck ging mit den Delegierten 
bei dem Domdurchgang gleichermaßen 
durch die Kirchengeschichte, von der 
Romanik bis zur Moderne, wie durch die 
biblische Erlösungsgeschichte, von der 
Schöpfungsgeschichte im Portal bis zur 
Darstellung des neuen Jerusalems in der 
Apsis. Eck zeigte auf: Immer wieder muss-
te der Würzburger Dom neu gedacht und 
gestaltet werden, um den Visionen der 
jeweiligen Zeit gerecht zu werden. Durch 
diesen Gedanken wurde eine wichtige Er-
kenntnis der Versammlung in einem ganz 
anderen Kontext erneut aufgegriffen: 
Verfestigung und Stabilität wird es nicht 
mehr geben. Unsicherheit, Umbruchzei-
ten und permanenter Wandel sind die 
Normalität, innerhalb der es den Mut zum 
Experiment braucht.

  thomas JakoB



ausgewählt & präsentiert von:
  maRCus C. leitsChuh

Leseherbst
Von Reformation bis Bibel
Buchvorstellungen

Die Buchmesse ist vorbei und noch immer 
liegen alte Bücher zur Vorstellung auf 
dem Schreibtisch. Deshalb eine bunte Mi-
schung. 

»Gott ist größer als unser Herz« lautet 
der wunderschöne Titel des Buches von 
Paul Zulehner. Für ihn besteht kein Zwei-
fel: Der Gott Jesu ist der bedingungslos 
Liebende, der Barmherzige! Zulehner 
fragt, wie Seelsorge und unsere Kirche 
aussähe, die diese Botschaft konsequent 
zu ihrer Grundlage macht. Er fragt, wie 
eine solche Kirche mit Gestrauchelten, 
Andersdenkenden, anders Liebenden 
umgehen würde? Papst Franziskus hat 
einmal davon gesprochen, dass er sich 
die Kirche wie ein Feldlazarett vorstellt, 
die sich um die Verwundeten kümmert. 
Paul Zulehner zeigt, was diese Vision 
konkret bedeuten könnte. Am Ende des 
»Jahres der Barmherzigkeit« ein dringend 
notwendiges Buch. 

Auch ein anderes Thema von Papst Fran-
ziskus wirkt nach. Die »Option für die Ar-
men« hat Kirche und Theologie gründlich 
verändert. Kein anderes Buch hat die 
neutestamentlichen Grundlagen dazu 
so sorgfältig herausgearbeitet wie die-
ses. In »Jesus von Nazaret Hoffnung der 
Armen« zeigen die beiden Autoren Mit-
hilfe der sozialgeschichtlichen Methode, 
welche Vision die ursprüngliche Jesusbe-

wegung hatte und wie dieser Impuls in 
der jungen Kirche weiterwirkte. Ein über-
raschend neuer Blick auf Jesus und das 
Neue Testament!

Fremd und faszinierend wirken die Kirchen 
des christlichen Ostens. Der Autor bietet 
in »Die Kirchen des christlichen Ostens« 
einen Einblick in Geschichte, heutige Ver-
breitung, Strukturen, Glaubensleben und 
Riten der östlichen, sprich orthodoxen, 
orientalischen und mit Rom unierten Kir-
chen. Ein Schwerpunkt wird dabei auf 
dem deutschsprachigen Raum gelegt. 

Das Zeitalter der Reformation ist ohne 
den herausragenden Renaissance-Ge-
lehrten Erasmus von Rotterdam (1466–
1536) nicht zu verstehen. Neben seinen 
Satiren hat er mit seinen theologischen 
Schriften großen Einfl uss ausgeübt. Er 
kann als einer der Begründer der moder-
nen Bibelexegese gelten. Mit Luther lag er 
vor allem über den Stellenwert des freien 
Willens im Streit. Seine klassische Biogra-
fi e »Erasmus und Luther« liegt nun in mo-
derner Übersetzung vor und bietet einen 
faszinierenden Einblick in die Zeit Luthers 
und die dort geführten Debatten. 

Eigentlich ist »Reformation« als Arbeits-
hilfe mit Materialien zum Gelingen des 
Konfi rmandenunterrichts erschienen. 
Doch ein Blick ins Innere lohnt und bie-

tet auch Nutzen für Firmunterricht oder 
Schule. Vielleicht ist es gerade diese evan-
gelische Zielgruppe, die die Arbeitshilfe 
auch so interessant macht. Die Beiträge 
dieses Heftes helfen, die Aktualität refor-
matorischer Glaubensthemen auf Fragen 
heutiger Jugendlicher zu beziehen. Pra-
xisbausteine stellen sich dieser Aufgabe 
durch vielfältige methodische Zugänge: 
spielerisch, handwerklich, liturgisch. The-
matisch fi nden sich in diesem Heft eine 
Fülle von Ideen, wie z.B. ein Planspiel zur 
Reformation und eine erlebnispädagogi-
sche Einheit zur Frage »Was mich trägt«. 

Die Theologie geht aus ökumenischen 
Rücksichten etwas verschämt mit Maria 
um. So der Autor des Buches »Maria ist 
die Kirche«. Doch gleichzeitig sieht er ihre 
Verehrung ungebrochen und nimmt die-
sen Glaubensinstinkt des einfachen Vol-
kes ernst. Biblisch und dogmatisch zeigt 
Gisbert Greshake die Rolle Marias in der 
Heils- und Kirchengeschichte auf regt 
damit sicherlich zu einer Debatte an. Die 
muss aber auch geführt werden.

Das bewährte Lehrbuch für Kirchen- und 
Dogmengeschichte »Alte Kirche und Mit-
telalter« ist in einer gründlich überarbei-
teten Form erschienen. In der Forschung 
zur Spätantike und zum Mittelalter haben 
sich in den letzten Jahren erhebliche Ver-
änderungen ergeben, die in die Darstel-

 Paul M. Zulehner
Gott ist größer als unser 
Herz. Eine Pastoral des 
Erbarmens.
Topos plus 2016

 Luise Schottroff / 
Wolfgang Stegemann 
Jesus von Nazaret  – 
Hoffnung der Armen.
Topos plus 2016 

 Johannes Oeldemann 
Die Kirchen des 
christlichen Ostens.
Orthodoxe, orientalische 
und mit Rom unierte 
Kirchen.
topos premium 2016
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 HJohan Huizinga
Erasmus und Luther
Europäischer Humanis-
mus und Reformation. 
Topos plus Verlags-
gemeinschaft 2016
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 Kerstin Gäfgen-Track / 
Carsten Haeske / Hanna 
Löhmannsröben / Uwe 
Martini / Ilona Nord (Hg.)
Reformation
Mit CD-ROM ·  KU-
Praxis. Für die Arbeit mit 
Konfi rmandinnen und 
Konfi rmanden – 61.
Gütersloher Verlagshaus 
2016 

 Anselm Grün
Das große Buch
der Evangelien
Jesus - Wege zum Leben. 
Herder 2015 

 Gisbert Greshake
Maria ist die Kirche. 
Aktuelle Herausforde-
rung eines alten Themas. 
Topos plus 2016

 Wolf-Dieter Hauschild 
/ Volker Henning Drecoll
Alte Kirche
und Mittelalter
Lehrbuch der Kirchen- 
und Dogmengeschichte 
- Band 1. Alte Kirche und 
Mittelalter.
Gütersloher Verlagshaus 
2016 

 Robert Vorholt
Flucht in der Bibel
Zwölf Geschichten
von Not und
Gastfreundschaft
topos premium 2016 

lung integriert wurden. Aktuelle Literatur-
angaben ermöglichen die Weiterarbeit, 
zusätzlich geben Lektüretipps einen Hin-
weis, wie man ein Thema vertiefen kann. 
Der Grundaufbau der thematisch orien-
tierten Längsschnitte wurde beibehalten, 
doch kann man aufgrund einer Tabelle 
das Lehrbuch auch in chronologischer 
Reihenfolge benutzen. Zwischenüber-
schriften und Marginalien ermöglichen 
die schnelle Orientierung. Gerade in ei-
ner Situation der Zukunftsfi ndung ist der 
Blick in die Geschichte nicht nur hilfreich, 
sondern auch spannend. Auch vor dem 
Hintergrund des Reformationsjubiläums 
genau in diese Epoche.

Drei Bücher zur Bibel. Anselm Grün legt 
in »Das große Buch der Evangelien« die 
Evangelien aus und bezieht sich dabei 
auf den aktuellen Stand der Wissenschaft 
und schreibt in einer Sprache, die jeder 
versteht. Die Geschichten vom Leben, 
Sterben und Auferstehen Jesu erschließt 
Grün exegetisch, aber auch tiefenpsycho-
logisch und spirituell. Damit ist das Buch 
eine gute Ergänzung für die Vorbereitung 
von Predigten und biblischen Impulsen. 

Die Bibel ist Buch und zugleich eine Biblio-
thek. Sie versammelt 73 Bücher aus ganz 
verschiedenen Textgattungen, die über 
hunderte von Jahren entstanden sind: Er-
zählungen, Chroniken, Gesetze, Urkun-

den, Erzählungen, Hymnen, Lyrik, Lieder, 
Novellen, Briefe, Erzählungen, Lehrschrei-
ben u.a. Diese Texte können nüchtern sein 
oder dramatisch, warnend oder ermu-
tigend, poetisch oder erzählend. In den 
gängigen Ausgaben der Heiligen Schrift 
sind all die Kennzeichen, die helfen, einen 
Text zu verstehen, durch den durchgehen-
den Zweispaltensatz unsichtbar. Die »Bie-
lefelder Bibel« gibt nun erstmals den bib-
lischen Texten eine Körpersprache: Allein 
mit den Mitteln von Schriftschnitt, -größe 
und -platzierung, von Satzdesign und Gra-
fi k wird der Charakter der Texte deutlich. 
So bietet diese Ausgabe in der Herder-
Übersetzung Lesekomfort, mehr Struktur 
und Übersicht. Die Bielefelder Bibel enthält 
eine repräsentative Auswahl biblischer 
Bücher beider Testamente – sie wird Bibel-
freunde ebenso wie Literaturinteressierte 
begeistern und ist eine wertvolle Hilfe in 
der pädagogisch-katechetischen Arbeit. 

Kein Thema hat die öffentliche Debatte so 
bestimmt wie die Situation der Flüchtlin-
ge. Flucht und Vertreibung, Gastfreund-
schaft und Solidarität gehren zu den 
Urerfahrungen der Bibel. Der Auszug aus 
dem Sklavenhaus Ägypten ist der Beginn 
einer ganz neuen Geschichte mit Gott. 
Anhand von zwölf Fluchtgeschichten aus 
der Bibel geht Robert Vorholt in seinem 
Buch »Flucht in der Bibel« der jüdisch-
christlichen Gotteserfahrung nach.

 Dirk Fütterer /
Melanie Peetz (Hg.)
Bielefelder Bibel
Herder 2016 
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Zwischenruf 

GlaubMalBuch
 und was kommt als Nächstes

Von Marcus C. Leitschuh 

Es gibt religiöse Bücher, von denen ahne 
ich nicht, dass es sie je geben wird. Aber 
wenn sie dann vor einem liegen verste-
he ich nicht, warum es sie noch nicht 
gab. »GlaubMalBuch« ist so ein Fall. 

Damit man es nicht mit den momentan 
unglaublich erfolgreichen Malbüchern für 
Erwachsenen verwechselt, steht auch ex-
tra groß »für Kinder« auf dem Cover. Und 
innen? Malen-nach-Zahlen zum Karfrei-
tag oder eine gemalte Tafel, an die man 
die Menschen dazu malen darf, die man 
gerne einladen würde und die, die Jesus 
noch zusätzlich einladen würde. Manch-
mal sagt Malen mehr als viele Texte und 
Worte. Da gibt es zu gestaltete Tränen, 
Ostereier mit Ostersymbolen oder eine 
leere Osterkerze sowie die obligatorischen 
vollen Seiten im Stil eines Wimmelbildes. 

Im Zentrum seiner 12 Einheiten steht je-
weils eine große Frage des Kindseins: Wo 
bin ich zu Hause? Wer ist meine Freundin/
mein Freund? Wer beschützt mich? Hier 
können die Kinder, angeregt durch weni-
ge, offene Hilfen, ihr eigenes, kleines Buch 
des Glaubens gestalten – mit Pinsel und
Buntstift, Klebstoff und Schere.

Zwar kann sich das Buch dann doch nicht 
ganz entscheiden, ob es beim Malen 
bleiben mag oder doch wieder mit Text 
arbeitet (mehr Ausmalen wäre vielleicht 

sogar sinnlicher gewesen), aber: Solche 
Malbücher sollte es eigentlich mehr ge-
ben. Zur Bibel, zum Kirchbau, zum Glau-
bensbekenntnis und Vaterunser. Zu Kir-
chenliedern und Heiligengeschichten, zur 
Kirchengeschichte und warum nicht auch 
zu Papstpredigten? Der Katechismus als 
Malbild, das Kirchenrecht als Wimmel-
bild. Klingt komisch, ist aber vielleicht gar 
nicht so falsch. 

Warum sind Malbücher für Erwachsene 
so beliebt? Weil sie originell sind, an die 
Kindheit und ihre Sorgenfreiheit erinnern 
und weil sie ein ganz konzentriertes Tun 
mit Farbe verbinden. 

Ja, und es gibt auch ein Begleitbuch. 
Nicht zum Ausmalen, da geht es dann 

Christoph Nötzel (Hrsg.)
GlaubMalBuch 

reativheft und Begleitbuch
Gütersloher Verlagshaus 2017

sehr didaktisch um einen Glaubenskurs 
für Kinder, bei dem das Malbuch genutzt 
wird. Jede Einheit bietet den Kursbeglei-
terinnen und -begleitern Material und di-
daktische Anregungen, mit den Kindern 
spielerisch und kreativ das Thema aufzu-
nehmen. Geschichten, Spiele, Lieder und 
vieles mehr machen es möglich, gemein-
sam mit den Kindern den Glauben als 
Vertrauensraum zu entdecken. Es sollte 
mehr solcher kreativen Ideen geben. Und 
mehr Malbücher. 

Vielleicht auch im nächsten Kirchensteu-
errat oder der Pfarrgemeinderatssitzung? 
Mal aus, was Dir in diesem Haushaltsplan 
wichtig ist. Zeichne ein, wie für Dich die 
Kirche aussieht. Lass bunt werden, was 
noch schwarz auf dem Papier steht. 
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